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  Das Buch


  


Der Ingenieur Sam Merritt soll auf dem Planeten Hestia einen Damm bauen. Die menschlichen Kolonisten versprechen sich davon, endlich dem engen Flusstal, in dem sie unter ärmlichen Bedingungen leben, zu entkommen. Schnell stellt Merritt fest, dass ein Damm die katzenartigen Ureinwohner des Planeten zur Umsiedlung zwingen würde. Als bei einem Unfall eine junge Eingeborene verletzt wird, kümmert Merritt sich um sie. Nach und nach lernt er ihre Kultur kennen – und sieht, welche Bedrohung ihr Bauprojekt für die Aliens darstellt. Die Kolonisten bestehen jedoch darauf. Sam muss sich etwas einfallen lassen, wenn er beide retten will …


  


Der Autorin





  Caroline Janice Cherryh, geboren am 1. September 1942 in St. Louis, Missouri, wuchs in Oklahoma auf und begann im Alter von zehn Jahren mit dem Schreiben von Science-Fiction-Geschichten, als ihr die Handlung ihrer Lieblingsserie »Flash Gordon« nicht mehr gefiel. Sie machte ihren Universitätsabschluss in Archäologie, Mythologie und Ingenieursgeschichte. Mitte der Sechzigerjahre unterrichtete sie Latein und Altgriechisch an der John Marshall High School in Oklahoma. In den Ferien schrieb sie Romane, die auf der antiken Mythologie und Geschichte beruhten. 1976 wurden ihre ersten beiden Romane veröffentlicht und legten den Grundstein für ihre erfolgreiche Karriere als Schriftstellerin, in der sie mehrfach mit dem Hugo-Award ausgezeichnet wurde. Sie lebt mit ihrer Frau im Bundesstaat Washington in den USA.
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  Durch das regenbesprühte Glas hindurch konnte man die Fähre sehen, eine in New Hope fremde Form, die sich schnittig und silbern zwischen braunen, nicht gestrichenen Gebäuden erhob. Sie stand hier nur für kurze Zeit: die ADAM JONES befand sich im Orbit um den Planeten, ein Zwischenspiel von wenigen Tagen auf ihrer Reise von Stern zu Stern, und die Fähre gehörte zu ihr und zu einem anderen Dasein, ein fremdartiger Traum in Hestias einziger, brauner Stadt.


  Regen war die vorrangige Realität auf Hestia, Nebel verschleierte die Entfernungen und ließ die Kanten von Gegenständen im Mittelgrund verschwimmen. Auf den schlammigen Straßen bildete der Regen Pfützen, und er tropfte wie Schweiß von verfallenden Gebäuden. Die graue Eintönigkeit der Wolken und des Brauns der Erde und des Wassers blieb, während die Kolonie im Sterben lag.


  Ein dünner Ruf erhob sich in den Straßen. Eine Gruppe Zecher schlängelte sich Arm in Arm vorbei; sie winkten, rutschten im Schlamm aus und missachteten den Nieselregen. Ein Schiff war im Hafen, und das war ein Fest. Sie blieben stehen, erhoben eine Flasche zum Betrunkenensalut, riefen etwas und torkelten davon, immer noch Arm in Arm, eintönig braun gekleidete Leute, die rasch hinter dem Regenschleier und im Irrgarten der baufälligen Häuser verschwanden.


  Sam Merritt ließ den heimgewebten Vorhang über den niederdrückenden Anblick fallen und ging zu seinem Stuhl zurück, vor dem Papiere auf einem verschrammten Tisch verstreut lagen. Dieses ungestrichene Zimmer mit dem knarrenden Holzfußboden war alles, was Hestia an Regierungspracht zu bieten hatte, New Hopes offizieller Amtssitz, die höchste Form seiner Gastfreundschaft. Merritt warf einen bedauernden Blick auf sein immer noch ungeöffnet herumstehendes Gepäck, eine verlorene Ansammlung schwarzer Kisten mitten auf dem Fußboden.


  Unten an der Treppe ging eine Tür auf und fiel krachend wieder zu; schwere Schritte knarrten die Stufen empor. Merritt setzte sich auf den harten Stuhl am Tisch, lehnte sich gegen dessen Kante und blickte wie beiläufig auf, als die Tür geöffnet wurde und Don Hathaway regenfeucht und grimmig hereinlatschte. Hathaway wischte sich Regentropfen von der Jacke, strich sich das Haar zurück und sank mit hängenden Schultern auf eine Ecke des näherstehenden Bettes hinab. Er war älter als Merritt mit seinen achtundzwanzig Jahren, und seine Schläfen waren ergraut. Sein Gesicht stand im Begriff, einen schwermütigen und gewohnheitsmäßig verdrossenen Ausdruck anzunehmen, und seit ihrer Landung hatten sich die Furchen darin vertieft.


  »War draußen in der Stadt«, sagte Hathaway.


  Merritt nickte. Dieser finstere Blick lud nicht zum Kommentar ein.


  »Sam«, sagte Hathaway, »nachdem wir gelandet waren und uns umgesehen hatten, blieb ich dabei, mir selbst einzureden, dass es irgendwo besser sein müsste … in der Stadt, draußen auf dem Land, irgendwo. Aber die Anweisung des Gouverneurs heute morgen …« Er gestikulierte unbestimmt zu dem Tisch mit den verstreuten Papieren. »Es ist vorbei, Sam.«


  »Was meinst du damit?«


  »Vor wenigen Minuten habe ich draußen in der Stadt mit Al gesprochen. Und wenn diese Fähre startet, werden wir an Bord sein.«


  Merritt sah ihn an, schluckte, schüttelte den Kopf: keine Zurechtweisung, sondern ein Echo auf Hathaways Verzweiflung. Sein Herz schlug heftig. »Wir waren sieben Jahre lang unterwegs, um herzukommen, Don – nur um wieder umzukehren …?«


  »Und vielleicht leben wir lange genug, um wieder nach Hause zu kommen.« Hathaway wischte sich über das ergrauende Haar, stand auf, trat an den Nachttisch, auf dem eine Flasche stand, nahm sie und die schmutzigen Gläser, trug sie zum großen Tisch, stellte sie darauf und goss ein. Eines der Gläser setzte er ab und schob es zu Merritt hinüber. »War draußen in der Stadt. Habe sie mir angesehen. Habe genug gesehen, Sam. Schlamm und Bauern und Dinge, die auseinanderfallen. Und die Mentalität dieser Leute – sieh dir nur diesen Ort an. Er zerfällt, und keine Hand rührt sich, um ihn zu säubern, geschweige denn, ihn wieder instand zu setzen. Habe dort draußen einen Mann im Regen sitzen sehen – er saß nur da, war betrunken und starrte ins Wasser. Habe mit Holzteilen ausgebesserte Maschinen gesehen, die von Hand bedient werden. Mit Holz und Papier ausgebesserte Fenster. Letzte Nacht hat ein Junge versucht, einen Mannschaftsangehörigen zu erdolchen. Hast du davon gehört?«


  »Wahrscheinlich betrunken.«


  »Hat versucht, ihn zu berauben.«


  »Diese Leute haben vor fünfzig Jahren um Hilfe gebeten, Don. Sie sind verarmt. Ist das ihr Fehler?«


  »Es ist aber auch nicht unsere Schuld. Wir müssen keineswegs mit einem Jahr unseres Lebens dafür bezahlen.«


  »Die Regierung bezahlt uns reichlich. Denk daran. Rechne zusammen, was dabei für uns herausspringt.«


  »Die Übereinkunft besagt …« – Hathaway stach mit einem Finger in seine Handfläche –, »… dass wir hierherkommen und uns zuerst einen Überblick über die Lage verschaffen sollten, dass wir nachsehen sollten, ob wir ein System ausarbeiten können, um die Fluten unter Kontrolle zu bringen – oder um festzustellen, ob die Welt überhaupt die Ressourcen hat, um dem Problem beikommen zu können. Ob ihr die Ressourcen verblieben sind. Ich habe meine Entscheidung in dieser Frage getroffen. Falls du mir zustimmst und folgst …«


  »Uns davonmachen, bevor wir überhaupt einen Blick in das obere Tal geworfen haben? Don, zumindest soviel schulden wir ihnen.«


  »Das Schiff ruft die Fähre und wird nicht warten. Du weißt, was alles daranhängt, wenn man ein Sternenschiff aus seinem Fahrplan bringt.«


  »Also wirst du wegen einem Jahr Wartezeit auf das nächste Schiff diese Kolonie und eine gute Scheibe unseres eigenen Lebens wegwerfen …«


  »Sam, Sam, wenn ich der Meinung wäre, dass etwas dabei herauskommen könnte, würde ich dort hinaufgehen und das Tal anstarren, bis die Sonne gefriert. Aber hör mir einmal zu! Selbst der ursprüngliche Bericht besagte, dass dieses Tal nicht für eine ständige Siedlung geeignet ist. Und was haben diese Leute gemacht? Sie haben die Anweisung ignoriert und hier Häuser gebaut. Das ist ihre eigene Dummheit. Ein weiterer Punkt ist die Ausrüstung. Sie kann nicht wiederhergestellt werden, ist weggeschwemmt, verloren, ausgeschlachtet, kaputt, was auch immer. Unser Vertrag beläuft sich auf höchstens fünf Jahre Planetenaufenthalt. Was können wir in dieser Zeit hier ausrichten? Nichts. Nichts, das einen Unterschied machen würde. Sie würden weitere Ingenieure brauchen, die uns ablösen, und das würde Jahrzehnte dauern, in denen alles, was wir geschaffen hätten, wieder im Schlamm versunken und von Bürokraten vertrödelt worden wäre. Hestia kann keine weitere lange Wartezeit durchstehen. Nein. Jemand muss die Entscheidung treffen, diese Leute von dieser Welt wegzubringen oder zumindest aus diesem Tal hinaus, und das ist nicht unsere Zuständigkeit. Ich schlage vor, dass wir die Aussiedlung empfehlen, eine Notbasis, und nichts in den Händen der Bürokraten belassen. So streichen wir die Millionen dafür ein, dass wir hergekommen sind und uns umgeschaut haben. Dann teilen wir sie, fahren zur nächstgelegenen reichen Welt und ziehen uns zurück. Das wird das Beste sein, auch für die Hestianer. Wir brauchen uns nicht dafür zu schämen. Ein anderer Weg wäre grausamer.«


  Merritt schüttelte den Kopf, ließ den Blick durch das Zimmer zu Hathaway schweifen. »Sie werden nicht gehen wollen. Ein Jahr, ein Jahr, nur den Versuch, selbst wenn er nutzlos ist … Meinst du nicht, dass sie die Entscheidung, die Kolonie aufzugeben, wesentlich leichter akzeptieren würden, wenn sie wüssten, dass wir die Situation selbst kennengelernt haben, wenn sie wüssten, dass wir es versucht haben?«


  »Sam, ich bin vierzig Jahre alt. Zu der Zeit, wenn ich wieder woanders hinkomme, werde ich näher an den Fünfzig sein. Ich bin hergekommen, um mich vielleicht niederzulassen und meinen Beruf auszuüben; aber es ist hoffnungslos. Hier gibt es nichts. Ich werde jetzt von hier verschwinden, solange es noch ruhig ist, bevor diese betrunkenen Bauern die Gelegenheit haben zu erkennen, worum es geht. Selbstsüchtig – vielleicht. Aber soweit es mich angeht, habe ich diesen Vertrag erfüllt, und es gibt nichts, dessen ich mich schämen müsste. Ich bin hergekommen, was die meisten nicht getan hätten; ich habe die Gelegenheit ergriffen und gesehen, was ich sehen wollte und was ich jemals sehen möchte. Ich werde nicht den Rest meines Lebens hiermit verschwenden.«


  »Ist Al …«, fragte Merritt schließlich, »ist Al derselben Meinung?«


  »Ja. Sieh mal, du wirst wohinkommen, wo es sich zu leben lohnt, wenn du sechsunddreißig, siebenunddreißig bist, ungefähr. Du wirst Zeit haben, um neu anzufangen und dich an der halben Million zu erfreuen. Vielleicht hast du jetzt gerade noch den Raum, Fehler zu machen, oder glaubst ihn zu haben. Denk nicht, dass ich deine Gefühle nicht verstehe. Ich war sieben Jahre jünger, als ich mit diesem verrückten Vorhaben angefangen habe. Sieben weitere Jahre werden deine Perspektive mächtig ändern. Du schuldest dir selbst Besseres, als Hestia dir geben kann.«


  »Gib der Sache ein Jahr.«


  Hathaway runzelte die Stirn, blickte zu Boden und wieder auf. »Ich bin zu lange auf der ADAM JONES gewesen, um das Schiff zu wechseln, wenn dabei für jeden nur ein so kleiner Vorteil herausspringt. Na gut, ich gebe ja zu, dass ich Leute um mich haben möchte, die ich kenne. Ich will zu meinen Freunden. Ich möchte an dem Ort leben, den ich gewohnt bin. Ich habe Hestia den größten Teil meiner Jugendjahre gegeben, und ich werde nicht auch noch die übrigen für eine verlorene Sache wegwerfen. Ich gehe wieder auf das Schiff, mit dem wir gekommen sind.«


  »Ist das nicht vielleicht etwas, was du schon beschlossen hast, bevor du diese Welt überhaupt gesehen hast?«


  »Sam – das weise ich zurück.«


  »Ist es nicht doch die Wahrheit? Jetzt hast du Al dazu überredet, dir zuzustimmen. Du wirst ihn dazu bringen, diesen Rückzug zu unterschreiben, und alles, was du jetzt noch brauchst, bin ich.«


  »Sieh mal, in jedem Jahr, in dem wir diese Leute noch mit falschen Hoffnungen hinhalten, werden auf lange Sicht mehr von ihnen sterben. Das ist keine Wohltat. Du weißt: Wenn wir nicht bleiben, wenn wir einen Marker mit dieser Order oben zurücklassen, werden sie mit dem nächsten Schiff von hier weggebracht. Und das ist das beste, was wir für sie tun können.«


  »Die Kolonisten würden nicht gehen wollen. Sie werden darum kämpfen, dass es auf andere Weise geschafft wird. Das haben sie bewiesen. Die ADAM JONES hat schon einmal versucht, sie wegzubringen; auch andere Schiffe haben es versucht. Die Leute wollen nicht. Du, Al und ich, wir könnten ihnen beweisen, dass es für sie so am besten wäre.«


  »Wir können das beweisen, indem wir gehen. Sie werden nachgeben, wenn sie die Wirklichkeit erkennen, wenn sie einsehen müssen, dass von der Erde keine Hilfe kommen wird. Und wenn sie wirklich wegen dieser Frage kämpfen wollen, erhalten wir dadurch Ausrüstung oder Hilfe, um den Regen zu beenden?«


  »Es ist einfach nicht richtig.«


  »Es ist nicht mehr so, dass das ganze Kolonisierungsprogramm noch weiterhin von Hestia abhängen würde. Sie …«


  »… sind unwichtig.«


  »Sam, sie hätten vor fünfzig Jahren schon von Phase Eins zur Industrialisierung übergehen sollen, aber stattdessen geht es mit ihnen ständig bergab. Sie haben keine Maschinen und keine Energie. Der größte Teil der jüngsten Generation hat nicht einmal lesen gelernt.«


  »Also bringen wir sie von Hestia weg in eine Kultur, die zu begreifen sie nicht hoffen können.«


  »Oder lass sie hier darben. Sam, sie wussten es, sie wussten, dass es soweit kommen musste. Sie wussten von Anfang an, dass das Tal jedes Mal überflutet werden würde, sobald das Wetter zu einem seiner langen nassen Zyklen umschwenkt. Sie hätten das Tal nutzen und dann verlassen sollen; aber nein, sie haben dem Geogutachten nicht geglaubt. Hundert Jahre lang haben sie, stur wie sie sind, hier gehockt und die Hilfeleistungen absorbiert, die man ihnen zukommen ließ. Und jetzt erwarten sie, dass wir ihnen ihre Dämme bauen, so dass sie weiterhin hier hocken und vegetieren können.«


  »Die Fluten haben sie erwischt, bevor sie eine Chance hatten. Was konnten sie denn noch machen, sobald sie einmal die Maschinen und ihren Impuls verloren hatten? Sie haben überlebt, und das haben sie selbst geschafft.«


  »Erzähl mir nicht, dass sie es versucht haben. Diese verrottende Villa ist das einzige Gebäude in der ganzen Stadt, das wirklich als Amtssitz gebaut worden ist, und es war der alte Schlafsaal der Kolonie. Die anderen Gebäude waren nur Lagerhäuser oder sind es bis auf den heutigen Tag. Kein einziges Haus in der ganzen Stadt ist jünger als hundert Jahre. Sie haben diesen Ort unverändert gelassen, sie haben nichts gemacht und nichts gebaut, seitdem die Kolonie gegründet wurde. Sie haben ihre kleinen Flecken Erde flussaufwärts ausgesucht und kümmerten sich weder um eine Regierung noch um die Zukunft der Kolonie. Sie ließen alle gemeinschaftlichen Vorhaben liegen, bis es fast zu spät war. Um Himmels willen, sie haben nicht einmal Elektrizität! Jetzt ist das Anbauland fort, in die Bucht geschwemmt, und jetzt können sie auch das nicht mehr nutzen. Im Sommer brüten sie dort draußen in dieser Lagune Insekten und Krankheiten aus. Sie sterben an Krankheiten, von denen niemand sonst etwas gehört hat. Auf der ADAM JONES wird man uns alle einer Entseuchung unterziehen müssen oder anderenfalls riskieren, eine Seuche von hier nach Pele zu schleppen.«


  »Durch Trockenlegung, Dämme, Energieerzeugung …«


  »Ach, Sam, das werden sie machen, wenn sie keine Hilfe erhalten. Nein. Al und ich haben angeordnet, dass unser Gepäck zurück auf das Schiff gebracht wird. Möchtest du deines mitgehen lassen, oder willst du es allein machen?«


  Merritt starrte anderswo hin, auf die Fenster, auf das stetige Tropfen von Regen. Dünne Rufe schallten von draußen herauf.


  »So sieht es aus«, sagte Hathaway. »Wenn du den Rückzug nicht unterzeichnest, wird er nicht durchkommen. Wir werden das Geld verlieren. Al bekommt seines. Sein Vertrag ist im Voraus bezahlt. Alles, was du tun kannst, ist, mich um mein Geld zu bringen, meine Zukunft zu zerstören, mir alles zu nehmen, was ich zurückgelassen habe. Willst du das tun?«


  Merritt schüttelte den Kopf. »Wenn du und Al gehen, kann man nicht mehr groß diskutieren, nicht wahr? Wenn du ohne das Geld gehen willst – da kann man nichts machen. Na gut. Ich unterschreibe dein Papier.«


  »Die Mannschaft wird uns helfen. Sie wird einige unauffällige Lattenkisten verladen, unser Gepäck wegschaffen. Wenn die Leute hier herausfinden …«


  Die Tür unten an der Treppe ging auf und wieder zu. Hathaway sprang auf die Füße, ebenso Merritt, der ans Fenster trat und ängstlich hinausblickte. Dort war niemand. Einzelne Schritte waren auf den Holzstufen zu hören, leicht und schnell, und sie erreichten die Tür.


  Sie ging auf. Lilith Courtenay schlüpfte mit einer geschmeidigen Bewegung herein und schloss sie wieder. Sie trug einen silbrigen Anzug und glitzerte vor Regen, ein Schimmer von anderswo in diesem eintönigen Zimmer. Sie warf ihre Kapuze zurück und sah sich mit einer Grimasse und einem Ausdruck des Unglaubens um. Der Name ADAM JONES war auf ihren Ärmel eingestickt, ebenso die Embleme von Welten und Sternen, lichtjahreweit von Hestia entfernt. Sie gehörte zur Mannschaft, verachtete die Welten, die dort genannt waren – war von anderer Herkunft als Weltlinge.


  »Dich hätte ich nicht erwartet«, sagte Merritt. Sein Puls raste noch wegen eines Augenblickes schuldbewusster Furcht. Und plötzlich war er verlegen, schämte sich dafür, hier gefunden zu werden, von ihr, inmitten dieser Schäbigkeit. Sie zuckte mit ihren silbernen Schultern.


  »Wieso, könnten wir dem Karneval fernbleiben, Liebster? Den ganzen betrunkenen Bauern? Hörst du sie nicht auf den Straßen? Ganz New Hope feiert am Hafen, und wir auch.« Ihre Miene wurde sachlich. »Al hat mir die Neuigkeit erzählt. Du kommst wieder zu Vernunft.«


  »Neuigkeiten verbreiten sich zu schnell. Wer weiß es sonst noch?«


  »Ich habe es von Al erfahren. Er ist an Bord.«


  »Ich laufe am besten in dieselbe Richtung«, meinte Hathaway. »Sam, du wartest besser noch ein wenig, dann machst du einen beiläufigen Spaziergang und gehst ebenfalls in Richtung des Landeplatzes. Kein Gepäck! Wir werden es uns besorgen, wenn wir können. Wenn sie uns erwischen – das könnte unangenehm werden.«


  »Denke ich auch«, stimmte Merritt zu und beobachtete mürrisch, wie Hathaway ging.


  Lilith Courtenay zuckte zu Achseln, Hände in den Hüften, ging um den Tisch herum und legte die Hand auf Merritts Arm. Sie sah auf und drückte seinen Ellbogen. »Sam, ich freue mich sehr darüber, dass du wieder zu Vernunft kommst, auch wenn es sieben lange Jahre bis dahin gedauert hat. Haben wir dir nicht dauernd erzählt, wie es auf Hestia sein würde? Wir haben versucht, dich zu warnen.«


  »Don hat schließlich die Ausrede gefunden, nach der er gesucht hatte.«


  Ihre dunklen Augen blickten besorgt. »Aber du stimmst ihm doch zu. Du begreifst, wie es hier aussieht. Du stehst im Begriff, wegzugehen.«


  »Das nehme ich an.«


  »Du begreifst diese Leute nicht. Sie würden dir nicht dankbar sein, wenn du es versuchst und scheiterst. Wahrscheinlich würden sie sich auf dich stürzen und dich töten. So ist ihre Art. Und manche von uns würden dich vermissen, wenn du zurückbliebst. Ich würde es, ich. Wir sind sieben Jahre lang zusammen gewesen.«


  »Keine Bindungen, Lil, das hast du immer gesagt.«


  »Es würde vierzehn Jahre dauern, bevor ich wieder nach Hestia komme. Wenn du den ganzen Fünf-Jahres-Vertrag lang hierbleibst und dann woanders hingehst, würde ich dich bei dieser Runde verfehlen, und wir beide wären dann fast fünfzig, bevor wir wieder eine Möglichkeit hätten, uns zu treffen. Du warst ein Durchreisender. Ich gehöre zur Mannschaft. Wir bleiben bei unserer Aufgabe. Das könnte sich jedoch ändern. Wenn du zur Familie gehören würdest …«


  »Für dich ist das richtig, Lil, aber ich bin mir nicht sicher, ob es auch für mich richtig wäre. Du bist auf dem Schiff geboren worden, die vierte oder fünfte Generation, die so lebt. Ich bin anders. Ich bin erdgeboren.«


  Sie lachte lautlos, nur ein Abwinkeln der Augenlider. »Na ja, ein Teil von mir gehört zur ADAM, aber meine Mutter hat ihre Leidenschaften zwischen Sol und Centauri und wieder zurück verstreut, und ich bin niemals neugierig genug gewesen, das zurückzuverfolgen und Bescheid zu wissen. Also haben wir vielleicht die Erde gemeinsam, wer weiß? Würdest du dein Leben an Hestia verkaufen?«


  »Ich schaffe es nicht, mir darüber klarzuwerden. Ich werde gedrängt. Ich kann dir keine Versprechungen machen.«


  »Das kannst du nicht? Aber ich dachte, ich hätte niemals nach welchen gefragt.« Sie machte eine Handbewegung in Richtung der Fenster. »Heute Nacht gibt es eine Feier, das Ende der Festlichkeiten. Die Leute von der ADAM sind da draußen und führen eine weitere unserer zahlreichen Dienstleistungen durch – sie kümmern sich darum, dass es im Gen Pool keine Inzucht gibt. Und in neun Monaten wird es wieder neue Hestianer geben, so grausam das auch ist. Ein Kolonist hat jedes Jahr Karneval; für uns liegen Jahre dazwischen. Diesmal habe ich aber kein Interesse daran. Ich will dich zurückhaben. Du weißt, dass ich Kinder von dir haben wollte, bevor wir auseinandergehen, wirklich. Ich konnte mir nicht vorstellen, mein erstes von jemand anderem zu haben. Du hättest das nicht gewollt. Jetzt ist das anders – wird anders werden.«


  »Du hättest dich immer dafür entscheiden können, mit mir auf Hestia zu bleiben. Ich habe darauf gewartet.«


  Sie schauderte sichtlich und schüttelte den Kopf. »Manche Dinge sind einfach zuviel, als dass man jemand darum bitten könnte.«


  »Arme Zigeunerin. Du weißt nicht, wie es ist, einen Ort als Heimat zu haben.«


  »Die ADAM ist meine Heimat. Komm zurück auf das Schiff! Wir lieben Erdlinge und Passagiere nicht. Komm zurück! Bleib bei uns! Jetzt kann alles anders werden.«


  Er nickte langsam. »Na gut. Okay, du hast gewonnen. Ich werde kommen. Verschwinde hier und geh wieder zum Hafen. Ich denke, dass du am besten zuerst an Bord gehst. Es wird bald dunkel sein. Sobald es dämmert, mache ich einen Spaziergang in diese Richtung.«


  »Nein, komm jetzt!«


  »Wir würden Aufmerksamkeit erregen. Am besten gehen wir getrennt.«


  »Ich habe Angst, Sam, ich habe Angst vor diesen Leuten.«


  »Dann sei vorsichtig, ich werde es auch sein.« Er berührte ihr Gesicht, küsste sie mit der beiläufigen Leidenschaft einer langen Gewöhnung. Es war anders – die Berührung dauerte, und Schuld und Verlangen vermischten sich in ihm zu einem Knoten im Bauch. Er fasste sie am Arm und schob sie zur Tür. »Geh jetzt, geh, verschwinde von hier! Je länger zu bleibst, desto länger wird es dauern, bis wir beide auf dem Schiff sind. Ich folge dir, sobald ich dir genug Zeit gelassen habe, dorthin zu kommen.«


  


  Es regnete wieder, prasselte in Sturzbächen herab, als Hestias Sonne von einem grauen Tag in einen düsteren Abend sank. Merritt zog den Vorhang zurück und beobachtete die Straße. Sie war menschenleer, zeigte nichts außer zertrampelter Erde und vom Regen aufgerührten Pfützen. Nur das Rauschen des Regens war zu hören.


  Er zog seine Jacke an und zog den Reißverschluss bis zum Kinn, stopfte die persönlichen Habseligkeiten, an denen er am meisten hing, in die Taschen, durchsuchte das Gepäck auf irgendeinen Gegenstand, der ihm fehlen würde, schloss es wieder und hoffte trotzdem, dass die Mannschaft es würde an Bord bringen können. Gleichzeitig neigte er dazu, sie darum zu bitten, es nicht zu versuchen, keinen Schaden für Einwohner oder Mannschaftsangehörige bei einem Streit zu riskieren. Auch ohne das hatte er schon genug Last auf seinen Schultern.


  Die Tür unten an der Treppe wurde aufgerissen. Zahlreiche Schritte polterten die Stufen empor. Die Mannschaft, dachte er und fürchtete, zu lange gewartet zu haben. Und dann ging die Tür auf, und er wurde eines Besseren belehrt.


  Hestianer. Ein halbes Dutzend von ihnen, braungekleidet und mit den Armbinden der örtlichen Polizei.


  »Wollen Sie irgendwo hingehen, Mr. Merritt?«


  Merritt rührte sich nicht, erinnerte sich daran, dass seine Hand noch in einer Tasche steckte, und zog sie ganz langsam heraus. Er war unbewaffnet. Die Hestianer hatten Polizeiknüppel und Schusswaffen am Gürtel.


  »Kann ich etwas für Sie tun?«, fragte er und hoffte, dass sie immer noch zögern würden, die lebenspendende Mutter Erde herauszufordern.


  »Der Gouverneur will Sie sprechen«, antwortete der diensthabende Offizier. »Sofort.«


  Merritt überdachte das zahlenmäßige Verhältnis und die geringe Chance, zwischen bewaffneten Polizisten hindurch und durch eine feindliche Stadt zu rennen. Wahrscheinlich gab es draußen noch Mannschaftsangehörige, die Möglichkeit eines Aufruhrs. Er vermutete, dass Lilith Courtenay schon auf dem Schiff wartete, und dass das Warten zur Ungeduld und zu Nachforschungen und Handlungen führen würde. Er hoffte verzweifelt darauf.


  Er zuckte die Achseln, zeigte seine leeren Hände und ging mit.


  


  Gouverneur Lee war ein dicker Mann mit beginnender Glatze und freundlichen Umgangsformen – ein andauernd besorgter Mann, der abgelenkt wirkte, keine Gestalt, die Furcht einflößte. Merritt hatte ihn schon getroffen, sich Gedanken über ihn gemacht und ihn eingestuft. Und diese Überlegungen lagen jetzt in Trümmern. Lee betrachtete ihn mit demselben besorgten Ausdruck von Kopf bis Fuß, während die Polizisten in einer Reihe um das Zimmer standen und die Tür bewachten, und Merritt fühlte sich in diesem Augenblick sehr einsam.


  Lee besaß weder Ansehen noch Autorität. Die von der ADAM gegebenen Instruktionen sprachen von zwanzig Jahren Untätigkeit, von zwanzig Jahren Kontakt mit Sternenschiffen, von Zusammenkünften, die auf Seiten der Besatzungen von Verachtung und auf Seiten Lees von schmeichelnder Ängstlichkeit geprägt worden waren. Es gab in der Tat einige Leute, die für Lees Regierungsstil empfänglich waren, und er stützte sich verzweifelt auf die Versorgungsgüter und die Wohltätigkeit der Erde. Aber urplötzlich machte dieser Mann einen Zug, den niemand für möglich gehalten hatte, und allein diese Tatsache ließ die Situation als unsicher erscheinen. Merritt faltete die Hände vor sich und verzichtete auf Proteste, die nichts eingebracht hätten.


  »Setzen Sie sich, setzen Sie sich!«, sagte Lee.


  Merritt tat wie geheißen und betrachtete Lee über die Breite des Tisches hinweg, begegnete diesen faltigen Augen und versuchte, diesen Kontakt nicht zu unterbrechen.


  »Sie wollten weglaufen, Mr. Merritt.«


  Merritt sagte nichts.


  »Nun«, meinte Lee, »ich habe es am Tage der Landung in Ihren Gesichtern gelesen, und heute Nachmittag – ich wusste, dass ich die anderen nicht überzeugt hatte, aber ich hatte gehofft, wenigstens Sie überzeugt zu haben.«


  »Ich wollte gerade hinausgehen und mir die Stadt ansehen. Ihre Polizei …«


  »Bitte, Mr. Merritt! Sie waren im Begriff zu verschwinden. Wir wissen, wo die anderen sind. Ein Mann, der das herausgefunden hat, ist tot. Es wäre viel leichter, wenn wir ehrlich miteinander sein würden.«


  »Wir dachten …« Die Worte kamen nur zögernd heraus. »Wir dachten, wir könnten mit Ihnen reden, wenn wir uns zurückziehen, könnten Sie überzeugen, die Kolonie aufzugeben. Gouverneur, Sie haben selbst zugegeben, dass keinerlei Ausrüstung vorhanden ist, überhaupt keine. Was erwarten Sie von uns?«


  »Rat, Mr. Merritt. Knowhow. Berufliche Qualifikation. Sie sagen uns wie – und wir machen die Arbeit.«


  »Eine Kolonie von fünftausend Menschen, ohne Maschinen und ohne verfügbare Arbeitskräfte. Und wenn Sie einen Fehler machen, Gouverneur, werden Sie gar nichts erreichen. Hören Sie auf meinen fachmännischen Rat. Verlassen Sie das Tal; noch besser, verlassen Sie Hestia, solange Sie noch können!«


  »Wir haben um Waffen gebeten, um Metall für Maschinen und Treibstoff, um sie zu betreiben; wir haben um Sensoren gebeten, wie Sie sie haben, damit wir uns im Hochland selbst schützen können. Aber wir bekommen diese Dinge nicht. Wir können nicht damit umgehen – das ist die Meinung, die wir zu hören bekommen. Es würde bedeuten, ein Sternenschiff für mehrere Jahre umzuleiten, um eine solche Expedition zu unterstützen, und fünftausend Menschenleben sind das Geld nicht wert, nicht wahr? Wir hatten nie eine Chance, und man ist nicht bereit, die Finanzen des Büros zu gefährden, nur um Hestia zu retten. Nein, es ist alles eine Frage des Budgets. Das ist immer so. Sie verlängern unsere Qual, Mr. Merritt, darin besteht Ihre ganze Hilfe.«


  »Sir …«


  Die müden Augen des Gouverneurs fingen Merritts Blick ein und hielten ihn fest. »Sie drei waren genug motiviert zu kommen. Was geschah dann? War Ihnen das Geld nicht genug?«


  »Warum wollen Sie diese Kolonie nicht aufgeben? Warum wollen Sie nicht zuhören?«


  »Warum kann uns ein anderer Bodenbewohner nicht begreifen, Mr. Merritt? Dies ist unsere Heimat, so einfach ist das. Und eines Tages wird auch der Regen wieder aufhören. Aber es ist recht wenig, an das wir uns halten können – unsere Felder stehen während beider Wachstumsperioden unter Wasser, im Winter haben wir kein Wasser und im Sommer haben wir Fieber.«


  »Sie müssen Hestia ja auch nicht verlassen. Im Hochland gibt es alles, was Sie brauchen. Wenn Sie dem Gutachten gefolgt wären …«


  »Die Hochlandgebiete haben auch andere Bewohner, Mr. Merritt.«


  Merritt verschränkte die Arme und starrte abwesend zu Boden.


  »Sie glauben mir nicht.«


  Merritt zuckte die Achseln und blickte kalt in Lees Augen. »Die Menschen haben schon immer Geister gesehen. Vielleicht folgen die uns sogar von Welt zu Welt. Nein, Sir. Ich habe von ihnen gehört, aber die Überprüfung hat keine Ergebnisse gebracht.«


  »Es gibt sie wirklich, Mr. Merritt, und sie sind zahlreicher als wir. Sie hinterlassen ihre Spuren in der Umgebung unserer Höfe, töten unser Vieh, zerbrechen manchmal Zäune oder legen Feuer. Manchmal töten sie uns, wenn wir nicht aufpassen. Es gibt sie wirklich, und Sie wollen uns keine Waffen und keine Sensoren geben. Also bleiben wir im Tal. Das haben sie uns überlassen, und wir werden es halten, solange es Menschen auf Hestia gibt. Sie drei waren unsere letzte wirkliche Hoffnung, und jetzt, so Sie sich anders entschieden haben, was bleibt uns noch?«


  »Es tut mir leid, Sir, ich sehe einfach keine Möglichkeit.«


  »Auch ich habe keine Wahl. Nein, nein, Mr. Merritt, dies ist unsere Gelegenheit. Ich habe Sie hier in der Stadt, und ich denke nicht, dass die ADAM JONES in dieser Sache etwas unternehmen wird. Wenn Sie ein Sternenschiff nicht für die Rettung von fünftausend Menschen aus dem Fahrplan werfen wollen, werden sie es auch wegen eines Mannes nicht tun, denke ich. Sie sind ein Opfer derselben Art von Logik wie wir, Mr. Merritt. Es tut mir leid. Ganz gewiss möchte ich Ihnen nichts antun, aber bedenken Sie meine Motive. Fünftausend Leben gegen die Bequemlichkeit von einem: wiederum die Logik der Zahlen.«


  »Die ADAM JONES wird einen Marker zurücklassen, und was wird dann aus Ihnen? Kein Sternenschiff wird hierherkommen.«


  »Aber wir haben unseren Ingenieur.«


  »Ich kann nicht allein arbeiten, Sir.«


  »Ich wünschte, die anderen hätten Sie nicht im Stich gelassen und wären geblieben, und dies wäre nicht nötig. Aber sie können diesen Signalmarker zurücklassen, ob wir Sie nun gehen lassen oder nicht, habe ich nicht recht? Dann ständen wir völlig mit leeren Händen da. Wir würden hier sterben. Es tut uns leid, Mr. Merritt. Der Zug ist getan. Jetzt gibt es kein Zurück mehr.«


  Merritt ließ langsam den Atem fahren, lehnte sich auf dem Stuhl zurück und dachte über Lee und die Männer um ihn herum nach. »Ich mag es nicht, wenn man mich drängt. Egal, was Ihre Gefühle sind, mir gefällt es nicht, gedrängt zu werden. Meine Möglichkeiten sind eindeutig begrenzt – aber ich habe sie noch.«


  »Ja.«


  »Dann werde ich ein Geschäft mit Ihnen machen und mich daran halten.«


  »Was für eine Art von Geschäft, Mr. Merritt?«


  »Sie benötigen meine Mitarbeit, und ich will Hestia verlassen. Also werde ich ein Jahr lang an diesem Projekt arbeiten, und zwar nach bestem Vermögen, solange Sie mir die nötige Unterstützung gewähren. Aber wenn das nächste Schiff kommt, mache ich Schluss, sofern ich bis dahin keine Lösung für Ihr Problem gefunden habe.«


  »In Ihrem Vertrag steht etwas von fünf Jahren.«


  »Eines.«


  »Wenn das Schiff erst einmal weg ist, gibt es wirklich nur noch sehr wenig Grund für einen Handel, nicht wahr? Wenn wir es nicht zulassen, gibt es für Sie keine Möglichkeit, auch nur in die Nähe dieses nächsten Schiffes zu kommen. Sie werden hier leben, wie wir es tun, mit uns zusammen. Falls dieser Damm nicht gebaut wird, Mr. Merritt, bleiben Sie. Das ist die letzte und einzige Drohung, die ich Ihnen gegenüber ausspreche.«


  »Was für eine Ausrüstung soll ich benutzen? Alles, was ich habe, ist in der Fähre.«


  »Dann lassen Sie es ausladen.«


  »Aber selbst das wird nicht reichen. Das wissen Sie.«


  Lee machte eine kleine und unvollständige Handbewegung. »Das liegt bei Ihnen und Ihren Freunden. Fragen Sie sie. Wir werden die Verbindung herstellen.«


  


  »Wir haben Alternativen«, sagte Don Hathaways Stimme. »Verbinde uns mit dem Gouverneur. Wir werden sie ihm klarmachen.«


  »Ich denke, sie sind es schon«, antwortete Merritt. Die Statik knisterte. Das mit Sonnenenergie betriebene Funkzentrum der Villa war eine Sammlung von Flickwerk aus überholter Ausrüstung, die einmal jährlich abgestaubt worden sein musste, um mit den Sternenschiffen und Fähren Kontakt aufzunehmen. »Hör mir zu! Es wird Tote geben, wenn ihr etwas in dieser Richtung unternehmt, und das will ich nicht. Abgesehen davon würde es Ärger für die ADAM geben. Das Kolonialamt würde kein Verständnis für einen Schusswechsel zwischen einem Sternenschiff und einer Kolonie haben. Diese Leute hier sind verzweifelt und werden kämpfen. Also begnügt euch damit, die Geräte und Vorräte aus dem Schiff zu bringen. Kein Streit! Bitte!«


  »Spiel nicht den Märtyrer, Sam. Gib mir ein Zeichen, dass du nicht mit einer Gewehrmündung an deinem Kopf sprichst.«


  Der Wachoffizier bewegte sich, fuhr mit der Hand dazwischen. Merritt hielt die Hände von den Apparaturen fern, machte eine kleine Geste und erhielt die Erlaubnis.


  »Es ist mein freier Wille, Don, so sicher, wie wir uns auf der Stationsfähre getroffen haben.«


  »Das genügt. Alles klar!«


  »Ich wünschte, du wärest hier bei mir. Ich könnte die Hilfe brauchen. Aber das wäre zuviel verlangt, nicht wahr?«


  Schweigen. »Ja«, sagte Hathaway schließlich.


  »Das habe ich mir gedacht«, sagte Merritt. Seine Stimme klang hohl, und sein Herz fühlte sich genauso an. Seltsamerweise verspürte er keine Bitterkeit. »Ist Lil da?«


  »Ich bin hier, Sam.«


  »Dieselbe Einladung, Lil. Ich könnte die Gesellschaft brauchen.«


  Es entstand eine lange Pause. »Ich kann nicht«, sagte sie schließlich elend.


  »Auch das habe ich erwartet. Keine bösen Gefühle.«


  »Es tut mir leid, Sam.«


  Es war unglaublich – es hörte sich so an, als weinte sie, und das entsprach keineswegs ihren Gewohnheiten.


  »Mach's gut«, sagte sie.


  Die Verbindung wurde unterbrochen.


  2


  


  Wiederum kam ein Sprühregen herab, der Himmel über New Hope zeigte sein gewohntes hässliches Grau, das Wasser war farblos vom Schwimmdock bis zur Lagune und zum Himmel. Merritt schritt die hölzernen Stufen zum Schwimmdock hinab, blieb stehen und zog sich die Kapuze über den Kopf wegen des kalten Windes, der hier im Freien blies und ihn durchnässte.


  Er hatte sich gerade gefragt, welche Transportmöglichkeiten es auf Hestia geben mochte, als sie ihm ein stromaufwärts gelegenes Boot versprachen. Hier lag die Antwort: CELESTINE, und sie hatte einen breiten Boden und mittschiffs einen hohen Schornstein. Das Ruderhaus beanspruchte den größten Teil des Decks, und der Rest des verfügbaren Platzes war mit Seilwerk und Lattenkisten vollgestopft; Merritt nahm an, dass sie seine Ausrüstung enthielten. Die CELESTINE, oft geflickt und mittlerweile dringend einen neuen Anstrich erfordernd, schien ein gutes halbes Jahrhundert alt zu sein, zumindest halb so alt wie Hestia.


  Merritt blickte zurück zu den Polizisten des Gouverneurs, die am Ufer standen, mit Leuten aus der Stadt hinter ihnen. Es war überflüssig. Die Fähre war vom Feld verschwunden, die ADAM war fort und das lange Schweigen wieder über Hestia gekommen. Er zuckte die Achseln, drehte sich um, spürte ihren kollektiven Blick auf seinem Rücken, ging über die sich hebende und senkende Oberfläche des Docks zur Laufplanke, ein tückisches Brett, das zwischen dem schwankenden Dock und dem stampfenden Boot lag. Er schaffte es, taumelte nur geringfügig und gewann auf dem Deck wieder das Gleichgewicht.


  Ein grauhaariger Mann stand gegen das Ruderhaus gelehnt und betrachtete ihn – regte sich nicht, um ihn willkommen zu heißen, hatte die Hände in die Taschen seines vielfach geflickten Mantels gesteckt, während der unrasierte Kiefer gemächlich einen Zahnstocher bearbeitete.


  »Amos Selby?«, erkundigte sich Merritt, da ihm schien, als wolle der Mann ihn bis in alle Ewigkeit anstarren.


  Der Hestianer regte sich, zog eine Hand aus der Tasche und bot sie an, ohne dabei ein Zeichen des Willkommens zu geben. »Sie sind ganz sicher Mr. Merritt. Ihre Sachen sind alle an Bord.«


  »Wo bleibe ich?«


  Selbys Mund zuckte, vielleicht ein Zeichen von Humor. »Nun, Sie werden da bleiben, wo Sie Platz zum Sitzen finden, Mr. Merritt. Wo es Ihnen beliebt. Wir haben hier ein Deck und keine Polizei, nur Wasser, ringsherum.«


  Auf dem Dock rührte sich etwas. Schnelle Schritte hallten auf den Holzplanken. Ein Junge raste die Stufen hinab und über das Schwimmdock. Amos knurrte.


  »Mein Junge«, erklärte er. »Los komm, Sohn! Beeil dich!«


  Der Junge sprang herüber, zog die Mütze von seinem blonden Haar, setzte sie wieder auf und starrte Merritt an. Er war etwa zwanzig Jahre alt, beinahe zierlich und blonder, als es sein Vater jemals gewesen sein konnte. Merritt dachte an die Sternenschiffe und den alljährlichen Karneval in New Hope und fragte sich, ob …


  »Sam Merritt – Mr. Merritt – mein Sohn Jim. An die Arbeit, Jim. Wir müssen irgendwann heute noch losfahren, wie du weißt.«


  »Ja, Sir«, sagte Jim, machte ein zerknirschtes Gesicht und verschwand, um sich um den Motor zu kümmern. Amos schüttelte den Kopf und machte sich zum Ruderhaus auf, zu dem er vier Stufen einer hölzernen Leiter emporklettern musste.


  Mit viel Geduld wurde der Motor, ein zischendes, schwerfälliges Museumsstück, zum Leben erweckt. Merritt ging zum Heck, um ihn sich zu betrachten, und Jim blickte mit einem scheuen Grinsen zu ihm auf, jedoch war der Lärm zu laut, als dass sie sich hätten unterhalten können. Jim rief den Leuten am Ufer Befehle zu; zwei Männer warfen die Seile herüber, und der Motor fing an zu arbeiten, während Jim hin und her rannte und die Seile einzog. Merritt betrachtete vom Heck aus das sich ausbreitende Kielwasser, ein weißes Kräuseln auf dem braunen, regengepeitschten Strom. Er blickte zum Ufer, und die Menschen verwandelten sich in bloße Umrisse neben einer Ansammlung brauner Häuser. Das Ufer blieb zurück; zu beiden Seiten war der Strom jetzt gleich breit, und die Uferbänke waren mit Sand und Gras bedeckt.


  Dann ging Merritt nach vorne zum Bug und starrte voraus auf die Landschaft und den Strom. Das Land war flach und überflutet und hinter Sprühregen verborgen. Der Wind schnitt durch seine Jacke. Er begann schließlich zu zittern, suchte sich seinen Weg zum Ruderhaus zurück und kletterte die Stufen zu diesem dürftigen Unterstand hinauf, in dem Amos das Ruder führte. Die offene Kabine gewährte Ausblick und ließ den Wind hindurchpeitschen.


  »Es friert«, sagte Merritt mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Es wird ein bisschen kalt«, stimmte Amos zu.


  »Fahren Sie diese Strecke auch im Winter?«


  »Auf Hestia bewegt sich auf andere Art nichts. Das Boot muss verkehren.«


  »Wie viele andere Boote gibt es?«


  »Fünf.«


  »Man hat mir gesagt, dass Sie den Strom am besten kennen.«


  »Das muss ich.« Amos nahm den Zahnstocher aus dem Mund und steckte ihn in die Tasche, als ob er sich endlich zu einer Unterhaltung entschlossen hätte. »Ich soll Sie bis zu Burns Station bringen und bei Ihnen bleiben. Wie ich höre, sollen Sie Hestia retten.«


  Merritt ließ sich an einer Stelle, wo er wenigstens etwas geschützt war, auf die abgenutzte Bank nieder, die an einer Seite des Ruderhauses entlanglief. »Ich habe den Eindruck, Mr. Selby, dass Sie von dieser Sache nicht viel halten.«


  »Sie sind seit hundert Jahren der erste Erdenmensch, der beide Füße auf Hestia setzt, und, wie ich höre, gefällt es Ihnen nicht sehr. Was mich angeht, ich traue Außenweltlern nicht sonderlich. Ich meine, wir haben nie viel von draußen erhalten.«


  »Ich meine, wir haben nie viel von Hestia bekommen, bei allem, was hineingesteckt wurde.«


  Amos Selby nickte kurz. »Richtig, das kann man nicht bestreiten, Mr. Merritt. Aber Sie haben auch niemals etwas benötigt, das wir hätten geben können. Da haben Sie es. Ich nehme an, wir sollten Ihnen dafür etwas schuldig sein, nicht wahr?«


  Merritt verzichtete darauf, sich auf die Diskussion einzulassen. Es schien kein Gewinn darin zu liegen.


  »Nun«, sagte Amos schließlich, »mein Rat ist frei erhältlich, wenn Sie Verstand genug haben, danach zu fragen.« Er langte nach der Pfeife und blies sie scharf, zeigte auf den Anlegeplatz, als Merritt aufstand und Ausschau hielt. Ein baumumstandenes Haus erhob sich auf einem Hügel außer Reichweite des Stromes. »James' Haus«, erklärte Amos. »Hier war mal ein Dock. Der schönste Platz am Strom, dicht bei der Stadt. Das Dock wurde diesen Herbst weggespült und ist bislang nicht wiederhergestellt worden.«


  »Haben Sie auf dieser Strecke planmäßige Aufenthalte?«


  »Diesmal nicht. Sie sind meine einzige Fracht. Aber gewöhnlich ja. Manche sind planmäßig, manchmal signalisiert man mir, anzulegen. Eine Gruppe von Höfen kann überall für mich einen Anlegeplatz bereithalten. Ohne uns Flussleute gäbe es Hestia nicht. Ich musste die CELESTINE schon oft dicht heranfahren, um eine Familie von der Veranda zu holen, oder hatte das Deck voller Schafe und Schweine, wenn jemandes Felder überspült worden waren. Wir sind ein eigensinniges Volk, aber bisher hat noch keiner von uns gelernt, Wasser zu atmen.«


  


  Um Mittag brachte Jim Tee und Brötchen ins Ruderhaus herauf, dessen Wände mit Merritts Zeichenblättern übersät waren und in dem in einer Ecke ein Kartenbuch aus Plastik lag. Amos zog eine Schlinge über das Ruder und blickte mit einem Auge weiterhin voraus, während er aß, was er hin und wieder unterbrach, um den Kurs zu korrigieren oder Merritt anzustarren.


  »Wie alt sind die?«, fragte er schließlich Merritt.


  »Es sind die ursprünglichen Vermessungskarten. Sie haben sie mir gegeben, um damit zu arbeiten.«


  »Sie meinen die Vermessung vor hundert Jahren?«


  »Nachdem, was Sie gesagt haben und was ich sehe, kann ich etwas über das Ausmaß der Veränderungen sagen. Es sieht schlecht aus. Es ist noch viel schlimmer, als es berichtet wurde.«


  Amos spülte einen Bissen Brötchen hinunter. »Sie werden noch mehr herausfinden. Ich lese nicht viel, wie Sie vermuten werden. Aber ich kenne dieses Tal und diesen Strom, und ich kann viel zeigen, wie es war und wie es ist. Ich kann Ihnen fast jede Sandbank und jede Strömungsveränderung von hier bis Burns Station nennen.«


  »Und dahinter?«


  »Nein, Sir. Niemand geht weiter hinauf, und niemand wird Sie hinaufbringen.«


  »Um keinen Preis?«


  »Nein. Nein, Sir. Zu allererst hätten Sie weißes Wasser gegen die Strömung zu durchqueren, und kein Boot kann das schaffen. Und dahinter wären Sie auf einem nicht kartographierten Strom und in wildem Land. Nein – ich werde zwischen der Station und New Hope und allen Punkten dazwischen jeden Auftrag ausführen, den Sie mir geben, aber ich lege zuviel Wert auf mein Boot und mein Genick, um über die Station hinauszufahren. Ich weiß, dass ich Sie nicht so rasch werde überzeugen können, aber gelegentlich wird es für Sie am sichersten sein, Rat anzunehmen, ohne ihn auf die Probe zu stellen.«


  »Ist der Strom zwischen der Station und New Hope das ganze Jahr über passierbar?«


  »Meistens.« Amos winkte mit seiner Tasse in Richtung des Ausblicks. »Nach dem Ende der Regenfälle sinkt er beträchtlich, und dann gibt es da, wo wir jetzt hoch und leicht darüber hinwegfahren, Sandbänke. Zu Beginn des Frühjahrs, wenn im Hochland das Eis schmilzt, werden Schweine bis ins Meer geschwemmt. Im Sommer regnet es nur selten, und es ist heiß und stickig. Die Killerfluten sind die im Frühjahr, wenn der Strom plötzlich ansteigt. Sollte jemand das Glücksspiel versuchen und auf seinem Land bleiben, wenn bei Höchststand das Ertrinken eine Frage von wenigen Fuß ist – nun, wir verlieren jedes Jahr einige, die versuchen, schlauer zu sein als der Strom.«


  Merritt blickte hinaus und bot dem Wind die Stirn. An dieser Stelle war der Strom sehr breit, und er umspülte tote Bäume, Erdhügel, Zaunpfosten, kleine Flecken von Feldern und Häuser, die nicht mehr bewohnbar waren. Gelegentlich waren neuere Häuser vor dem Hintergrund raueren Hochlandes zu beiden Seiten des Stromes erkennbar, mit terrassenförmigen Feldern auf den Hügeln. Im Norden erhob sich wie ein grauer Horizont eine zerklüftete, dicht mit Bäumen bewachsene Bergkette.


  »Ist das der Oberlauf, den Sie so fürchten?«, fragte Merritt.


  »Das da? Ein Teil davon. Das sind die Williamshöhen, nur ein großer Wald. Was mich angeht, ich traue keinem Wald, aber es gibt Leute, die den Nerv haben, sich ganz in seiner Nähe niederzulassen. Das Schlimme ist, er erstreckt sich immer weiter, bis an den Oberlauf selbst, und was am Oberlauf lebt, kann auch in ihm leben, sollten Sie wissen. Ich mag solche Plätze überhaupt nicht. Niemand tut das, aber es gibt jetzt nicht mehr genug Land, als dass die Leute noch wählerisch sein könnten. Manche sind sogar tapfer genug geworden, im tiefen Wald einige Bäume zu fällen und neues Land zu gewinnen.«


  »Was sollte sie daran hindern?«


  Amos widmete ihm einen seiner vorsichtigen Blicke, biss gedankenvoll in das Brötchen und schluckte wieder. »Na ja, Mr. Merritt, es ist auf Hestia recht gut bekannt, dass es im Wald Dinge gibt, die keine Äxte mögen, und einige von ihnen sind geradezu klug darin, das auch zu zeigen. Niemand vermisst kleine Bäume; aber sollten Sie einen großen Baum fällen, einen wirklich alten, nun, Ihre Zäune könnten einstürzen oder Ihr Vieh könnte sterben oder Ihr Haus könnte Feuer fangen.«


  »Wirklich?«


  »Wirklich. Und was auch wirklich ist, mein Freund – wenn Sie damit anfangen, bei Burns Station Ihren Damm zu bauen und einen See im Oberlauf rückzustauen, werden Sie einige Dinge dort aufscheuchen, die keiner von uns als Nachbarn haben möchte. Aber der See muss sein. Das andere Problem werden wir lösen, wenn es uns auf unserem eigenen Boden gegenübertritt.«


  »Vielleicht sollte man den Damm nicht dort bauen. Vielleicht wären mehrere kleinere Reservoire stromaufwärts günstiger.«


  »Huh. Sie werden keinen Hestianer zum Oberlauf bringen, bevor nicht der Regen aufwärts fällt. Nicht früher. Glauben Sie mir.«


  »Weil Sie davon überzeugt sind, dass dort etwas lebt. Aber sagen Sie mir dann doch, Mr. Selby, wie eine Gruppe mit Intelligenz begabter Wesen bei der ersten Vermessung übersehen werden konnte, und wie sie dann hundert Jahre lang in unmittelbarer Nachbarschaft einer menschlichen Kolonie leben konnte, ohne so etwas wie einen greifbaren Beweis für ihre Existenz zu liefern.«


  »Wir haben reichlich Beweise. Tote Menschen und totes Vieh.«


  »Dafür könnten Tiere verantwortlich sein. Dazu bedarf es keiner Sapientes.«


  »Ich habe nicht behauptet, dass sie menschlich sind, wohl aber schlau und entschlossen, das ja. Mein Freund, Sie befinden sich jetzt noch mitten in der Zivilisation. Wenn Sie erst mal einen Monat lang oder so in der Nähe der Oberlauf-Wälder gelebt haben, werden Sie an viele Dinge glauben, die Sie jetzt noch nicht für möglich halten.« Schwungvoll und plötzlich begann er zu handeln, setzte das Essen ab und nahm wieder das Ruder, denn sie kamen jetzt in flaches Wasser, das sich an Steuerbord zu kleinen Wellen kräuselte. Auf dieser Seite stand ein Haus zwischen Bäumen und Einlässen für Flutwasser. Die Flut hatte Haufen von Gestrüpp auf der Höhe der Hochwassermarkierung ans Ufer gespült, und wo das Land nicht überflutet war, da war es mit kleinen Seen durchsetzt, die dauerhaft genug waren, dass überreichlich Schilf darin wuchs.


  »Sehen Sie diesen Ort?«, fragte Amos.


  »Es sieht so aus, als sei dieser Hof aufgegeben.«


  »Sie brauchen nur die Füße auf den Boden setzen und versinken sofort bis zu den Knien, auch da, wo der Boden fest wirkt. Man kann ihn nicht mehr bearbeiten. Nur Überlebenssaaten werden dort jetzt noch wachsen, und auch davon nur noch Sommergemüse. Mehr nicht. Früher blieb der Strom hier zwischen den Uferbänken, und dies war ein schöner Hof. Als ich noch ein Junge war, gab es hier Uferdämme und ein Haus näher am Strom. Sie haben zwei Kinder verloren, als das erste Haus weggespült wurde. Dann haben sie neu gebaut. Der alte Mann hat dieses Frühjahr seine Frau in der Flut verloren. Nun sitzt er in diesem Haus da, das keine Fenster mehr hat, hat nicht mehr genug zu essen und schießt auf jeden, der seinen Grund und Boden betritt. Vielleicht ist er mittlerweile tot. Ich bin nachts hier vorbeigekommen und habe kein Licht gesehen. Also ist er wahrscheinlich tot, oder er hat auch kein Licht mehr. So steht es jetzt mit dieser ganzen verlassenen Gegend. Wir wissen Bescheid, aber dies ist unsere Welt, und wir werden bleiben, gegen alle, die uns zum Gehen drängen wollen. Wenn Sie Hestia verstehen lernen wollen, Freund Außenseiter, dann versetzen Sie sich in diesen alten Mann. Verstehen Sie, was ihn ausharren lässt. Wir haben keine Verwendung für Erdleute und ihre Einstellungen. Mutter Erde ist nicht unsere Mutter, und ich weiß nicht, warum Sie hergekommen sind, aber ich bin sicher, Sie haben mittlerweile herausgefunden, dass wir es nicht gepackt haben. Unser Temperament ist etwas reizbar, und wir empfinden eine ziemliche Scheu vor fremder Hilfe. Sie helfen uns jedoch zu unseren Bedingungen: das ist Hilfe. Das ist Hilfe, mit der wir es schaffen können. Möglicherweise sehen Sie das ein. Ich hoffe es wenigstens.«


  »Wenn ich den Damm dort bauen muss, wo Sie es haben wollen, kann ich für nichts garantieren; aber wenn Sie es so haben wollen, werden Sie es so bekommen. Ich sage Ihnen meine Meinung dazu, aber ich werde es so machen, wenn ich keine Wahl habe.«


  »Sie wissen, es gibt keinen Mann und keine Frau auf Hestia, der oder die nicht weiß, dass sie packen und mit dem nächsten Sternenschiff abreisen können. Aber keiner hat es gemacht, kein einziger. Wir sind hartnäckig. Wir bleiben.«


  »Sie denken, dass Sie die Möglichkeiten haben, den Strom zu bändigen?«


  Amos runzelte die Stirn. »Na ja, was das angeht – ich weiß es nicht. Ich habe gesehen, dass der Strom bisher jede Runde gewonnen hat. Aber wir geben jedes Mal nur ein klein wenig nach.«


  


  Merritt hatte erwartet, dass das Boot für die Nacht an irgendeinem Dock anlegen würde; bis zu Burns Station war es noch eine Reise von vielen Tagen. Aber eine geraume Weile nach Anbruch der Dämmerung fuhr es immer noch, jetzt mit stark herabgesetzter Geschwindigkeit, als schon nichts mehr sichtbar war außer den entfernten und einsamen Lichtern eines der wenigen Häuser auf dem Südufer. Das Klatschen und Saugen des Wassers am Rumpf des fahrenden Bootes, das eintönige und langsame Pochen der Maschine waren die einzigen Geräusche in der Dunkelheit. Die CELESTINE hielt sich in der Strommitte, und nur eine einzige matte Lampe brannte außerhalb des Ruderhauses.


  Nachdem Amos nach einer langen Pause schließlich wieder das Ruder übernommen hatte, öffnete Jim den einzigen Kabinenraum der CELESTINE, ein Loch mit niedriger Decke und kümmerlicher Ventilation unterhalb des Ruderhauses, in das man nur hineinkriechen konnte. Jim ging zuerst, und Merritt folgte ihm und fand dünne Matratzen und eine Lage Decken, die die bloßen Planken polsterten. Durch Schlitze gelangte ein wenig Licht herein, und ein kalter Wind milderte die erstickende Wärme, die vom Motor ausging. Die Maschine allerdings verbreitete ein betäubendes Knattern und ließ die Decksplanken vibrieren, so dass Schlafen eine zweifelhafte Angelegenheit zu sein schien.


  »Mehr haben wir nicht, Mr. Merritt«, sagte Jim. »Ich weiß, dass Sie Besseres gewohnt sind, aber gegen Morgen wird das Deck kalt, und dann wird es hier bequemer.«


  Merritt arbeitete sich bis zu seinem Lager vor und kämpfte in der Dunkelheit mit den Decken, bis er sie sich zurechtgelegt hatte. Schweiß strömte ihm übers Gesicht. Er rollte sich in der engen Räumlichkeit auf einen Arm und fing an, sich aus Jacke und Stiefel herauszukämpfen, während das langsame Tuckern des Motors seine Knochen durchrüttelte. »Benutzt ihr das hier bei Wachwechseln, du und dein Vater?«


  »Ja, Sir, zumindest auf diesem Abschnitt, auf dem es kein Dock gibt, wo man sicher anlegen könnte. Man kann hier nirgendwo am Ufer ein Tau festmachen, es sei denn, man wolle sich alle Sorten von Plagen zulegen. Darum schlafen Dad und ich meistens bei Tag. Das ist sicherer.«


  Merritt schlug das Lager hoch und zog ein Laken hervor, um sich gegen die raue Decke zu schützen. »Ich vermute, dass da einiges dran sein kann. Anscheinend begreife ich nicht ganz, womit ihr eigentlich ringt – oder auch eine Menge andere Dinge auf Hestia, was das angeht.«


  »Das muss etwas sein – in einem Sternenschiff zu reisen!«


  Merritt runzelte die Stirn über den unerwartet bedauernden Tonfall und betrachtete neugierig den Jungen in dem Licht, das durch die Schlitze hereinfiel. »Ich wusste gar nicht, dass Hestianer solche Gedanken hegen«, sagte er, und fast schon bevor das letzte Wort heraus war, fiel ihm ein, dass er das nicht hätte sagen sollen.


  »Hat man es Ihnen gesagt?«, fragte der Junge misstrauisch.


  »Was?«


  »Dass ich ein halber Außenweltler bin? Oder kann man das so deutlich sehen?«


  »Nein, niemand hat es erwähnt. Ich wusste es nicht.«


  Der Junge sank zurück, und Lichtbalken fielen über sein Gesicht und seinen Arm hinweg in die Dunkelheit. »Es spielt auch keine Rolle. Vergessen Sie es.«


  »Hast du je daran gedacht, Hestia mit einer dieser Fähren zu verlassen?«, erkundigte sich Merritt.


  »Nein.« Und einen Augenblick später: »Das war eine Lüge. Aber mich erwartet hier soviel und anderswo so wenig. Es gibt eine Menge von Unterlauf-Hestianern, die eine Herkunft wie ich haben. Und sie bleiben einfach Unterlauf-Hestianer – was nicht sehr viel ist, wie Sie wissen, wenn Sie Hestia kennen. New Hope ist eine Senkgrube. Aber dieser alte Strom – er ist etwas anderes. Er ist Hestia. Sie kennen uns nicht, solange Sie das obere Tal nicht kennen. Darum haben sich die Sternenschiffe nie gekümmert. – Ja, ich habe schon daran gedacht, wegzugehen. Ich habe jedes Jahr daran gedacht, wenn ich eines dieser großen silbernen Schiffe sah, die nach oben aus dem Blickfeld verschwanden. Aber ich habe nicht die geringste Ahnung davon, wohin sie fliegen, und ich weiß, dass die Millers und die Burns und die anderen auf die CELESTINE warten. Und so sind wir jetzt wieder stromaufwärts unterwegs.«


  3


  


  Burns Station tauchte vor dem Hintergrund des wolkenumrahmten Himmels auf, sonnenbeschienene Wolkenstreifen vor schwarzen, baumbestandenen Bergen, und die Station selbst war weniger ein Hof als vielmehr eine Bergfestung, deren Haus mit den umgebenden Mauern und Außenanlagen sich hoch auf einem Vorgebirge an einer Flussbiegung erhob. Die gegenüberliegende Höhe war völlig mit Bäumen bewachsen, aber auf der besiedelten Seite war der Wald weitgehend gerodet, wodurch ein gewisses Maß an Anbau- und Weideland gewonnen worden war.


  Die Abenddämmerung sank bereits schwer herab, als die CELESTINE an das Schwimmdock tuckerte. Zwei Pfiffe erweckten den Berg zum Leben, Tore gingen auf und Männer mit Laternen eilten die hölzernen Stufen an der Flanke des Vorgebirges herab.


  Es standen genug Hände zur Verfügung, um die Taue entgegenzunehmen. Jim warf eines vom Bug herüber und Merritt das zweite vom Heck. Merritt eilte dann herbei, um Jim beim Auslegen der Planke zu helfen, während der Motor erstarb und Amos sich auf der Laufplanke zu ihnen gesellte.


  Hilfreiche Hände wurden ausgestreckt, die freundlichen Gesichter im Laternenschein waren alle männlich und überwiegend bärtig. Jim ging als erster, schüttelte Hände und klopfte auf Schultern. Merritt folgte ihm in den Tumult und wurde wegen Amos, der hinter ihm kam, übersehen. »Der Ingenieur«, stellte Amos ihn vor, und es gab Freudenrufe und jede Menge Hände, die willkommenheißend ausgestreckt wurden.


  »Meine Ausrüstung«, protestierte Merritt, als die Laternenträger wieder hinaufstiegen. Es blieben jedoch einige Männer, die das Boot entluden, und Merritt ließ sich die gewundenen Stufenplanken hinaufführen, immer höher und höher bis zu den offenen Toren der Station.


  Innen auf dem schmutzigen Hof wartete eine weitere Gruppe in blakendem Fackellicht. Aus den Fensterschlitzen des Steinhauses drang gelber Feuerschein, und aus den großen quadratischen Fenstern der oberen Stockwerke glomm ein freundliches Willkommen.


  Ein großer rothaariger Bursche aus der neuen Gruppe trat vor und ergriff Amos' angebotene Hand herzlich und fest. Dann betrachtete er Merritt, das Überbleibsel eines Lächelns auf dem Gesicht festgefroren.


  »Frank«, sagte Amos, »das ist Sam Merritt. Wir haben einen Ingenieur von der Erde aufgetrieben. Sam, das hier ist Frank Burns. Der Burns, Oberhaupt der Station.«


  Burns grinste einnehmend und streckte Merritt seine große Hand hin. »Also haben sie unseren Hilferuf gehört. Aber …«, fragte er plötzlich und blickte an ihnen vorbei auf die anderen, »sollten nicht mehr von Ihnen kommen? Haben Sie keine Mannschaft, keine Helfer?«


  »Ich fürchte nein«, sagte Merritt.


  »Warten Sie eine Minute«, kam es von einem Mann mit sich lichtendem Haar, der links neben Burns stand. »Die Erde hat uns zumindest zwei Leute und eine Arbeitsmannschaft versprochen.«


  »Es tut mir leid«, sagte Merritt. »Ich bin der einzige.«


  Von einigen der Anwesenden kam ein zorniges Murmeln, das Merritt plötzlich daran zweifeln ließ, ob er hier willkommen und sicher war, aber Burns legte ihm seine schwere Pranke auf die Schulter und betrachtete den Mann, der sich beschwert hatte.


  »Mr. Merritt«, sagte er, »ich möchte Ihnen Tom Porter vorstellen. Tom ist ein Nachbar, der heraufgekommen ist, um auf das zu warten, was uns die CELESTINE bringen mag. Tom Porters Besitz ist so groß wie unserer und ganz in der Nähe. Es gibt zahlreiche Familien in Porters Station, aber sie benutzen unseren Landeplatz.«


  »Mr. Porter.« Merritt ergriff die angebotene Hand.


  »Freue mich, Sie kennenzulernen«, sagte Porter mit verspätetem Takt. »Tatsache ist, dass wir uns generell über jede Hilfe freuen, aber wir haben eben auf mehr gehofft.«


  »Ich wünschte mir auch, Helfer zu haben«, meinte Merritt, »aber man hat mir berichtet, Sie könnten Arbeitskräfte und Vorräte zur Verfügung stellen. Von letzteren haben wir herzlich wenig.«


  »Das werden wir hinkriegen«, sagte Burns. »Heh, ich weiß nicht, wozu wir alle hier draußen im Wind stehen. Ken, Fred, ihr Jungen bringt alles in den Schuppen, was an Ausrüstung da ist, und das Gepäck ins Hauptzimmer, wohin ihr wollt. Du hast den richtigen Zeitpunkt erwischt, Amos, Hannah hat gerade das Abendessen auf den Tisch gestellt.«


  »Sehr gut«, grinste Amos. »Sehe einem Winter mit Hannahs Küche entgegen. Wie stehen die Dinge hier?«


  »Alles in Ordnung, überwiegend wenigstens.« Frank Burns drängte sie in den offenen Eingang des Hauptgebäudes, hinein in Licht und Wärme. Hinter ihnen wurden die äußeren Tore knarrend geschlossen, und der größte Teil der Menge folgte ihnen.


  Das aus Stein und bloßen Balken errichtete Haus war eindrucksvoller als die Gouverneursvilla in New Hope, und es war neuer. Der Boden bestand aus massiven, festen Holzplanken, die Wände waren mit notwendigen Utensilien behangen, wie Seile und andere Dinge dieser Art. Die Möbel waren handgefertigt und abgenutzt, und die Luft roch nach Holzfeuern und schmackhaften Speisen. Öllampen und ein gewaltiger Kamin spendeten Licht und warfen Schatten in Seitengänge und auf einen über der Treppe gelegenen Balkon mit Geländer. Frauen und Kinder hasteten hin und her und deckten den Tisch; ein missachtetes Baby kreischte vor Entrüstung. Draußen brüllten Rinder und blökten Schafe, und drinnen überschrien menschliche Stimmen das Durcheinander.


  »Wir sind nicht nur ein Hof, sondern auch ein Hotel«, sagte Burns. »Der letzte Posten am Strom auf dem bei Flut höchsten Grund. Ein halbes Dutzend Höfe ringsum halten hier ihre Versammlung ab und betreiben ihren Handel an unserem Anlegeplatz, und bei Flut kommen sie hierher. Wie lange, schätzt du, dass du hierbleiben wirst, Amos? Habe ich dich den ganzen Winter sagen hören?«


  »Ich weiß es nicht genau«, antwortete Amos. »Ich soll hier bei unserem Freund bleiben und das Boot für ihn bereithalten für den Fall, dass er es braucht …« Er hielt inne, um eine frühere Bekanntschaft anzugrinsen, Hände zu schütteln und kurze Bemerkungen auszutauschen. Sie waren jetzt der Mittelpunkt der ganzen Versammlung, alt und jung drängte sich um sie, Kinder tollten herum und fragten nach den von stromabwärts mitgebrachten Genüssen. Es war unmöglich, sich ausführlich zu unterhalten. »Gib es auf«, empfahl Burns, als Amos es weiter versuchte. »Legt jetzt die Mäntel ab und setzt euch!«


  Merritt öffnete den Reißverschluss der Jacke und übergab sie einem Mädchen, das die Hände danach ausstreckte, wandte sich der Tafel zu und ließ sich einen Platz nahe dem Kopfende zuweisen, neben Burns selbst und Amos und Porter und Jim auf der anderen Seite. Eine ältere Frau trocknete sich die Hände an ihrer Schürze ab und hieß die Gäste willkommen. »Hannah Burns«, stellte sie sich vor, während ein Junge sich an Merritts anderer Seite herbeidrängte und eine Tasse Tee absetzte. In großen Schüsseln und Kesseln wurde das Essen aufgetragen und mit großer Vorsicht ergriffen und weitergereicht.


  »Es ist mir ein Vergnügen, Hannah Burns«, sagte Merritt. »Sam Merritt. Danke, dass Sie Platz für uns haben.«


  Hannah Burns nickte kurz. Etwas zog ihren raschen Blick auf sich, sie rief einen Namen und Anweisungen zum Servieren und war wieder verschwunden. Merritt blinzelte und bemerkte die ununterbrochene Reihe männlicher Gesichter am Tisch; weder Frauen noch Kinder waren dabei. Urplötzlich entwickelte er ein Gefühl für den Unterschied – seine Verhaltensformen, seine maschinell gewebten Kleider und sein glattrasiertes Gesicht stachen als fremdartig hervor.


  »Wie schnell«, fragte Porter und beugte sich mit einem Löffel in der Hand vor, »wie schnell werden Sie anfangen, Herr Ingenieur?«


  Merritt wartete ab, um das Mädchen, das mit dem Kessel die Runde machte, einen Schöpflöffel voll Eintopf an seiner Schulter vorbei auf die Platte befördern zu lassen, dankte ihr mit einem Nicken und beugte sich wieder vor. »Nun, sobald ich kann. Ich werde etwas Zeit brauchen, um mir die in Frage kommenden Stellen anzusehen …«


  »Das haben wir schon besorgt«, schoss Porter zurück. »Wir haben nicht genug Zeit, um Sie fünf Jahre lang an dem Projekt arbeiten zu lassen, Mr. Merritt. Wir haben ein paar Familien im unteren Tal, die nächstes Frühjahr weggeschwemmt werden, die jetzt darum beten, dass die Fluten nicht schlimmer werden, bevor der Winter sie aufhält. Wir brauchen sofort Hilfe, und rasch. Wir haben keine Zeit zum Warten.«


  Das allgemeine Gerede am Tisch hatte plötzlich aufgehört. Das Herumeilen der Frauen und Kinder erstarb. Der ganze Raum lauschte. Von draußen drang das Bellen eines Hundes herein.


  »Wenn das, was wir bauen, nicht hält«, meinte Merritt, »werde ich Ihnen nicht zu sagen brauchen, was nächstes Frühjahr passiert. Das würde eine Katastrophe geben, Mr. Porter.«


  »Ich denke«, sagte Burns vom Kopfende des Tisches, »dass die Stelle, die uns vorschwebt, gut ist. Sie liegt nur eine halbe Meile stromaufwärts von hier, wo die Schlucht den Strom verengt. Dort gibt es genug Gestein, das man verwenden kann, und die Schlucht teilt das obere Talbecken vom unteren. Wir könnten weder Männer noch Vorräte weiter den Oberlauf hinaufbringen, und wenn wir den Damm flussabwärts bauen, würde unser bestes Anbauland verlorengehen.«


  »Das klingt vernünftig«, sagte Merritt. »Aber trotzdem muss ich mir die Stelle selbst anschauen, bevor ich damit anfangen kann, Pläne zu machen. Auch ich habe vor, das Projekt bis zum Frühjahr fertigzustellen, Mr. Porter. Auf dem Weg den Strom herauf habe ich genug von dem gesehen, wovon Sie reden, um zu begreifen, was Sie meinen. Aber ich will nicht unsere begrenzten Vorräte verschwenden und Menschenleben und Besitztümer riskieren, indem ich mich ohne vorherige Untersuchungen in diese Sache stürze. Ich kann Ihnen versprechen, von jetzt an fortwährend zu arbeiten, bis das Wasser herabkommt, und ich hoffe, dass Sie einige Pläne für mich gemacht haben, so dass wir mit der Arbeit anfangen können. Sie können mir helfen, indem Sie jetzt eine Arbeitsmannschaft finden.«


  »Burns und ich können in einem Monat eintausend Mann aufstellen«, meinte Porter. »Brauchen Sie mehr?«


  Das war ein Fünftel der Gesamtbevölkerung von Hestia. Merritt dachte über diese beiden Männer nach, zur einen Seite und zur anderen. »Die Zahl, die wir brauchen, hängt von der Zeit, der Stelle und der Gesteinsmenge ab, die wir zu bewegen haben werden.«


  »Sie werden alle Hilfe erhalten, die wir geben können«, versicherte ihm Burns. »Sie verstehen, Mr. Merritt – wir haben viel Land und nicht wenige unserer Freunde und Verwandten an diesen Strom verloren. Es wird nicht leichter, Geduld zu haben, wenn wir wissen, dass wir in Sichtweite einer Lösung sind. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie begierig wir alle darauf sind, dieses Projekt im Bau zu sehen, aber wir begreifen, welche Schwierigkeiten es dabei gibt. Wir haben es zweimal selbst versucht und nicht geschafft.«


  »Nun, morgen werde ich als erstes zu dieser Stelle gehen und sehen, was ich erfahren kann.«


  Burns machte eine wegwerfende Handbewegung. »Nein, nein, Mr. Merritt, lassen Sie sich einen Tag Zeit, um wieder zu Atem zu kommen. Ich dränge keinen Gast an den Rand des Oberlaufs. Ich habe da einige unserer Karten, die Sie interessieren werden, und Vorratslisten von Dingen, die wir schon seit Jahren in Vorbereitung dieses Projektes lagern.«


  »Frank«, sagte Hannah Burns, die herbeigekommen war und sich auf die Stuhllehne ihres Mannes stützte, »ich bin sicher, dass das bis morgen warten kann. Lass sie um Himmels willen in Frieden essen. Ich bin sicher, dass sie müde sind.« Sie richtete den Blick auf Merritt und lächelte angespannt, wobei sich ihre sonnengebräunten Runzeln kräuselten. »Das Zimmer wartet auf Sie. Nach einer guten Mahlzeit und mit festem Boden unter den Füßen werden Sie sich dorthin sehnen. Trauen Sie dem mehr als dem alten Strom: feste Mauern und viele Leute um Sie herum. Sie werden hier schlafen, keine Sorge.«


  


  Nach beengten, schwülen Nächten und kalten Tagen auf der CELESTINE war das kleine Zimmer eine Treppe hoch in Burns Haus luxuriös und anheimelnd, mit derselben groben Möblierung, handgefertigten Teppichen und einem samtweichen Bett. Merritt probierte es in vollständiger Bekleidung aus, legte sich darin zurück, während die welligen Matratzen um ihn herum emporstiegen, schloss einen Moment lang die Augen und öffnete sie wieder, um das auf staubigen Balken flackernde gelbe Lampenlicht zu betrachten. Aus einer solchen Perspektive wirkte die ADAM JONES unglaubhaft.


  Ein Holzofen spendete Hitze, zuviel Hitze, und das Zimmer war geschlossen. Merritt rollte sich von der nachgiebigen Matratze und ging zum Fenster mit den geschlossenen Läden, entriegelte und öffnete sie und sog die saubere, freie Luft aus der Dunkelheit ein, lehnte dort und blickte hinaus. Er sah ein schräges, mit Schindeln gedecktes Dach und jenseits einer schmalen Lücke das Dach eines Schuppens und einen unregelmäßig geformten Teil des Hofes, und jenseits davon die steinerne Mauer und den Wald. Eine Fackel leuchtete, bewegte sich, verschwand. Der Hof, das ganze Haus begab sich zur Ruhe. Der Lärm eine Treppe tiefer war erstorben.


  Er drehte sich um und öffnete das Gepäck, das einer von Burns Leuten neben der Tür abgestellt hatte. Er fing an auszupacken, dachte einen Augenblick lang über die Aufgabe nach, seine Habseligkeiten zu verstauen, gab es wieder auf und hängte nur die Sachen bereit, die er am nächsten Morgen anziehen wollte, und stellte sein Rasierzeug auf den Tisch.


  Jemand kam die Halle herauf. Schritte gingen hierhin und dorthin, während sich das Haus zur Ruhe begab. Diese Schritte hielten jedoch inne, und jemand klopfte.


  »Herein«, sagte Merritt halb umgewandt und entdeckte eine junge Frau, die Arme voll mit Handtüchern. Ihr erster Blick galt ihm, der zweite dem offenen Fenster, und sie setzte die Handtücher auf das Bett, ging sofort ans Fenster, schloss die Läden und sicherte sie mit dem Riegel.


  »Es tut mir leid«, sagte sie. »Es ist furchtbar gefährlich, so zu schlafen. Wir haben die Fensterläden nachts geschlossen und die Türen verriegelt.«


  »Danke«, sagte er verblüfft.


  »Meg Burns«, stellte sie sich vor und lächelte plötzlich. »Die Tochter.«


  Er hatte sie schon unten gesehen, aber dort war das Licht schlecht gewesen. Wie sie so neben der Lampe stand, zeigten ihre rotbraunen Haare eine Helle und ihre braunen Augen eine Freundlichkeit, die einen zu einem Extrablick bewegen konnten. Vielleicht keine Konkurrenz für die leicht zu liebenden Töchter der ADAM JONES, aber sie strahlte eine Gesundheit aus, deren angemessener Platz in Wind und Sonnenlicht war, nicht in der sterilen Atmosphäre eines Sternenschiffes.


  »Ich habe die Handtücher gebracht«, sagte sie. »Unten am Ende der Halle gibt es ein Bad mit heißem Wasser auf dem Ofen; füllen Sie es für den nächsten wieder auf und leeren Sie die Wanne nicht eher aus, als es sein muss. Das mit dem Fenster tut mir leid, aber das Licht zieht alle Arten von Plagegeistern an. Falls Sie morgen zum Frühstück aufwachen – es wird zu Tagesanbruch bereitstehen. Kommen Sie einfach herunter. Es gibt immer genug. Oder verschlafen Sie es, das spielt keine Rolle.«


  »Danke«, murmelte er ein zweites Mal, und Meg Burns wandte sich zum Gehen, erwiderte sein Lächeln über die Schulter und war dann mit einem Tappen von Pantoffeln draußen zur Halle hinab verschwunden.


  Er schloss die Tür hinter ihr, dachte über das geschlossene Fenster nach, legte die Handtücher auf den Tisch und blickte wieder zur Tür.


  Das waren nicht die Verhaltensweisen, die er kannte, entschied er beim Gedanken an die Tischordnung und die Verwickelungen einer Hausordnung, die von einer Art war, die er nicht leicht zu durchschauen vermochte. Er entschloss sich zur Vorsicht, in der Überzeugung, dass es hier Grenzen und Barrieren gab.


  Er probierte das Bad in der Reihe nach einem der Burns. Man musste herausfinden, wer der nächste war, und an dessen Tür klopfen, wenn man fertig war. Der aus rohen Brettern bestehende Raum war erstickend heiß und feucht. Es gab keine Wasserleitung außer einem Abfluss im Boden, und es gab eine angebrachte Mahnung, nur Waschwasser hineinzuleeren.


  Und am Morgen, als seine Muskeln wegen der zu weichen Matratzen schmerzten, dachte er an seine Außenweltlerkleidung und seine Außenweltlermanieren, rasierte sich wieder und zog sich wieder an, wie er es an Bord der ADAM JONES getan hätte. Er hatte seine eigene Art und war entschlossen, bei ihr zu bleiben.


  


  Das Tageslicht verlieh der festungsartigen Station und dem sie umgebenden Land eine hellere Färbung. Den Bauch mit einem guten Frühstück gefüllt (er hatte sich verspätet gehabt, aber Hannah Burns hatte Eier und Wurst für ihn aufbewahrt, als einen Sonderfall unter ihren Gästen) kletterte Merritt den grasbedeckten Abhang zum Kamm des Vordergebirges empor, die Hände in die Jackentaschen gerammt, denn der Morgenwind war sehr kalt, noch kälter, als er es vom Strom her kannte.


  Die Wolken waren völlig verschwunden und hatten einen strahlend blauen Himmel hinterlassen, in dem die blasse Morgensonne zu klein wirkte, sowie eine Landschaft mit unerwarteten Farben, die sich im ersten hellen Tageslicht ausbreiteten, das er auf Hestia erlebte: Orange und Gelb und das Blaugrün des Herbstes in diesen fremden Wäldern, und kein Regen, der einen Vorhang über sie zog.


  Am Fuß des Vorgebirges floss der Strom durch die Verengung rasch dahin und war gelbbraun vor Schlamm. Die CELESTINE ruckte am Dock, das durch die Strombiegung geschützt war, an ihren Tauen, ein Spielzeugboot auf einem Miniaturstrom. Durch einen Zufall der Luftströmungen drang das Geräusch des Wassers aus der Tiefe herauf.


  Vor dem nördlichen und östlichen Himmel erhoben sich noch mehr Berge, als er bisher gesehen hatte, eine waldbedeckte Silhouette, die normalerweise vom Regen verhüllt wurde. Es handelte sich um die Vorberge der Wasserscheide, der Quelle der Fluten und wetterbestimmenden Barriere. Es war das, was man den Oberlauf nannte, zumindest ein Teil davon, dessen nähere Ausläufer unter einem Mantel dunklen Waldes lagen.


  Der Wind wurde beißend. Merritt drehte ihm die Schulter zu, zog sich die Kapuze über und blickte zurück zu den weitläufigen Mauern der Station, den Feldern und Wiesen unten am Abhang. Zwei der Frauen saßen bei den Schafen, während ein schwarzer und ein brauner Hund um die Herde herumtrotteten.


  Merritt hatte noch ein Stück der windabgelegenen Seite hinabzuwandern und machte sich an einen langsamen und unregelmäßigen Abstieg, und als er sich den Hirten und Schafen näherte, erkannte er eine der beiden Schafhirtinnen in Coveralls als Meg Burns.


  Sie sah ihn in der Ferne und winkte mit einer Hand einen versuchsweisen Gruß. Er wagte sich auf das taufeuchte Gras, wanderte vorsichtig zwischen scheuen Schafen einher und machte den Hunden Arbeit, die die Schafe wieder zurück- und zusammentrieben.


  »Guten Morgen«, wünschte er den Frauen, und beide, die auf einem Stück nackten Felsens saßen, nickten ihm freundlich und willkommenheißend zu. Dann erhob sich Meg und betrachtete ihn auf ihre eigene Art so wachsam wie der braune Hund, der herbeikam und sich neben sie setzte.


  »Sind Sie dabei, sich zu entscheiden, wo Sie bauen werden?«, fragte sie ihn.


  »Ich habe mir die Karten angesehen und mir Gedanken darüber gemacht.« Er widmete dem halbwüchsigen Mädchen, das Megs Begleiterin war, ein oberflächliches Lächeln und wandte den Blick wieder Meg zu. »Kennen Sie den Strom hinter dieser Stelle?«


  »Nicht gut«, sagte sie. »Ich gehe da nicht hin. Niemand macht das.«


  »Haben Sie Ihr ganzes Leben hier verbracht?«


  »Ich bin hier geboren worden«, sagte sie und lächelte auf eine Art, die ihr einfaches Gesicht schön wirken ließ. »Ich fürchte, wir sind keine großen Reisenden. Ich bin überhaupt noch nirgendwo gewesen.«


  »Was, nicht einmal in New Hope?«


  »Nein«, sagte sie, »nicht einmal auf dem nächsten Hof.«


  »Machen Sie sich manchmal Sorgen darüber, dass Sie hier am Rand der Menschenwelt leben?«


  Sie lachte lautlos, als ob die Frage sie überraschte. »Nicht wirklich. Nicht oft. Unser Ort ist immer sicher gewesen, unsere Mauern schützen uns, und die meisten Dinge im Wald fürchten die Hunde. Uns passiert nichts, solange wir uns vor Einbruch der Dunkelheit vom Wald entfernen und niemals die großen Bäume fällen. Wir sind damit einverstanden und es kümmert uns nicht. So leben wir halt hier. Wir passen hierhin.«


  »Die Dinge könnten sich ändern, wenn der Strom geändert wird, wissen Sie.«


  »Ich weiß. Aber das muss schließlich sein. Alles wird sich ändern, aber vielleicht wird Hestia dann auch irgendwie lebenswerter sein. Vielleicht wird die Erde uns dann mehr Hilfe schicken.« Sie blickte über die Herde, pfiff und deutete, und die Hunde rannten los und drängten ein streunendes Tier von der Kante ab. Dann wandte sie sich wieder Merritt zu. »Ich bin hier aufgewachsen«, sagte sie, »und den größten Teil meines Lebens haben wir auf Sie gewartet. Ich hatte fast schon aufgegeben.«


  Er wusste nicht genau, was er darauf sagen sollte. Es war insgesamt ein besseres Argument, als der Gouverneur benutzt hatte.


  »Glauben Sie«, fragte er, »dass Sie mir die Stelle zeigen können, an der wir nach Meinung Ihres Vaters bauen sollen? Oder ist es zu weit?«


  Sie machte ein zweifelndes Gesicht und betrachtete ihn, als ob sie ihn abschätzte. »Na gut«, stimmte sie nach einem Moment zu. »Aber Sie gehen besser zurück ins Haus und holen ein Gewehr.«
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  »Das ist es«, sagte Meg Burns und balancierte standfest auf einer Felsspitze. Der Hund huschte hinter ihnen im Wald durch das Gestrüpp, störte aber nichts außer Vögeln auf.


  Merritt blickte hinab auf das tief unter ihnen weiß brodelnde Wasser, dann hinauf in das Tal, das er vom Kamm bei Burns Station aus nicht hatte sehen können.


  Der Kamm, auf dem die Station stand, und diese Engen, an denen sie jetzt standen, bildeten ein natürliches Hindernis zwischen zwei großen Tälern. Hier war es tatsächlich möglich, einen Damm zu bauen, zumindest auf den ersten Blick. Das östliche Tal würde zerstört werden, beinahe vollständig überschwemmt, bis hin zu den steilen Abhängen seiner bewaldeten Berge, aber die Menschen auf Hestia hatten viel Land zur Verfügung, um ihre Wahl zu treffen. Jetzt glänzte das Tal mit seinen Felsspitzen und hohen Nadelbäumen in herbstlichen Farben.


  »Was für eine Schande, so etwas zu tun«, meinte er, während er sich umsah. »Aber ich nehme an, wir haben sonst nicht viele Möglichkeiten, selbst angenommen, wir könnten die Engen mit einem Boot durchfahren …«


  »Da gibt es Felsen«, sagte Meg. »Vor einigen Jahren gab es einen Unfall, als wir versuchten, selbst zu bauen: Eines unserer Boote stieß auf einen Felsen und ging in die Luft. Der Kessel explodierte, und alle an Bord wurden getötet. Zwanzig Leute. Ich glaube nicht, dass Sie Amos je dazu überreden könnten, da hinaufzufahren. Abgesehen davon wimmelt es im hohen Tal von Gefahren. Es ist kein angenehmer Ort, und Sie würden keine Leute finden, die Vorräte da durchbringen.«


  »Das ist ja wirklich ein wildes Land, nun ja.« Merritt warf einen Blick nach Osten, wo sich die Baumwipfel wie ein bunter Teppich bis hin zu den Rändern der Berge erstreckten, eine blaugrüne und orangenfarbene Fläche, durchschnitten vom Adernetz der Wasserläufe und dem Strom selbst. Es gab kein Geräusch außer dem fernen Rauschen des Wassers und dem Wind, der in den Blättern seufzte, sowie dem gelegentlichen Rascheln des braunen Hundes, der sie begleitete und sich in eigener Angelegenheit im Dickicht herumtrieb.


  »Einsam hier«, sagte Meg nach einem Moment. »Ist es wie auf der Erde? Ist es überhaupt dasselbe?«


  Es löste ein unheimliches Gefühl in ihm aus, dass diese Hestianerin nicht umhin konnte zu fragen – ein Jahrhundert der Trennung von der Mutterwelt, und sie hatten alle einen leicht veränderten Akzent und benannten Dinge, die nur oberflächlich ihren irdischen Gegenstücken entsprachen, mit irdischen Bezeichnungen, hatten vielleicht schon vergessen, wie die Dinge auf der Erde waren. Das Kolonialprogramm hatte etwas geschaffen, was vielleicht nicht geplant gewesen war: eine Generation von Menschen, die die Erde nicht mehr verstanden.


  »Dort ist es ähnlich«, sagte er, »oder war es einmal. Es gibt dort nur noch wenig unberührte Natur.«


  Sie betrachtete ihn mit einem angedeuteten Stirnrunzeln. »Sie müssen denken, dass wir sehr rückständig sind.«


  »Ich beschwere mich nicht.«


  »Warum sind Sie nach hier draußen gekommen?«


  »Der Gouverneur hat mich überredet.«


  »Aber warum haben Sie zu Anfang den weiten Weg nach Hestia angetreten? Ein weiter Weg für das Wohl von Fremden.«


  »Na ja, meine Gründe von vor sieben Jahren waren anders als die, wegen denen ich stromaufwärts gegangen bin, und vielleicht werden sie sich nach einem Weilchen wieder ändern.«


  Sie blickte ihn von der Seite her an und begann zu lächeln. Das leichte Rotbraun ihres Haares, die Röte ihrer Wangen und die schwachen Sommersprossen waren die Farben Hestias. Er hatte Meg beim ersten Anblick nicht als berückend schön empfunden – das war etwas, das er im Stillen herausgefunden hatte, in der Sonne und den leichten Falten eines Lächelns. Er fragte sich, wie alt sie wohl war – neunzehn, zwanzig vielleicht –, und ob sie wusste, wie sie auf einen einsamen Mann wirkte.


  »Wir sollten zurückgehen«, sagte sie und wandte sich plötzlich von seinem Blick ab, klatschte in die Hände, um den Hund zu rufen. »Dad wird sich Sorgen machen, wenn wir zu lange hier draußen bleiben. Sie werden Sucher ausschicken.«


  »Sie gehen nicht viel spazieren, nehme ich an.«


  »O nein, keineswegs«, sagte sie und beugte sich hinab, um die Blätter von einem Zweig abzustreifen. »Hier sind wir noch in Reichweite von zu Hause, aber schon am Fuß der Felsen da unten, da beginnt das Gebiet des Oberlaufs. Das ist die Grenze. Das ist die Linie, die wir nie überschreiten.«


  


  Das schlafende Haus war still, unter der Türspalte kam kein Licht hindurch. Merritt lag für einen Moment reglos wie ein Stein, hob schließlich den Kopf vom Kissen, geplagt von dem unerklärlichen Gefühl, etwas gehört oder gespürt zu haben. Er hörte Geräusche, jedoch nur die erwarteten – das Knacken der Bohlen bei sinkender Temperatur, das Seufzen des Windes am Fenster – und etwas, das synchron mit den Windstößen dumpf schlug.


  Plötzlich bellte ein Hund hysterisch; draußen drängten Schafe und Rinder gegen ihre Pferche, blökten und brüllten wild vor Panik. Schritte rannten die Treppen hinab, und jemand nahm einen Klöppel und fing an, damit auf eine Metallpfanne zu schlagen. Es hörte sich an wie der Jüngste Tag, und Merritt, jetzt hellwach geworden, stand aus seinem Bett auf und sammelte Kleider, Stiefel und Gewehr auf.


  Halb angezogen und bewaffnet erreichte er den Balkon des Hauptzimmers im selben Augenblick wie Porter, Meg und einige der anderen Bewohner. Merritt folgte ihnen die Treppen hinab, während wieder andere hinter ihm kamen und aus den Flügeln des Erdgeschosses, Männer und Frauen in Schlafanzügen, die herumeilten und Riegel und Vorlegebalken überprüften.


  »Heh!«, schrie jemand Merritt zu, »haben Sie Ihr Fenster geschlossen und verriegelt?«


  »Ja«, rief er zurück.


  »Eine von euch Mädchen überprüft noch einmal die oberen Fenster der Halle!«, rief Burns. »Heh, Amos, wohin gehst du?«


  Amos Selby kämpfte sich in seinen Mantel, ebenso wie Jim, und eilte bereits zur Tür. »Mein Schiff liegt da unten, und mit ihm steht für mich zuviel auf dem Spiel, als dass ich hier oben bleiben könnte.«


  Jim war bei seinem Vater, als dieser die Haupttür entriegelte und losrannte. Merritt zögerte und fragte sich verwirrt, worin die Bedrohung lag. Aber er war sich sicher, dass er mit seinem modernen Gewehr eine weit wirkungsvollere Waffe hatte als die beiden Hestianer, und dass Amos und Jim etwas Voreiliges taten. Er schnappte sich jemandes Mantel vom Haken und rannte hinter ihnen her auf den dunklen Hof, versuchte, beide einzuholen, bevor sie die Sicherheit der Mauern verlassen konnten. Hinter ihm verfluchte jemand sie alle drei und befahl ihm, stehenzubleiben, entweder wegen dem Mantel oder aus Furcht. Er hörte, dass Männer hinter ihm herrannten.


  Amos erreichte das Haupttor, stemmte den Riegel hoch und ließ Jim und sich hinaus, und dort holte Merritt ihn ein und die Porters sie alle. Vom Tor aus konnte man den Strom sehen und die Stufen, die sich in Schleifen den steilen Abhang des Hügels hinunterwanden – und das erste, was alle erkannten, war die Tatsache, dass die CELESTINE nicht mehr an ihren Tauen hing, sondern seitwärts die Strömung hinuntergetragen wurde.


  Amos fluchte unterdrückt und rannte los – er war ein alter Mann, aber er konnte rennen, und er lief die schräge Flanke des Vorgebirges hinab über den grasbewachsenen Abhang auf die Bäume und die Flussbiegung zu.


  Merritt erkannte, dass Amos versuchte, die CELESTINE einzuholen; aber der Weg führte durch dichtbewachsenes Gelände und an einem Dutzend Gelegenheiten für Hinterhalte vorbei, und die Strömung war schneller, als sie rennen konnten.


  Jim tauchte von der Seite her auf und rutschte den Hang hinunter, kreuzte den Weg seines Vaters ein wenig voraus und verschwand für einen Moment im Gebüsch.


  »Das führt zu nichts!«, brüllte Merritt verzweifelt hinter ihnen her. »Gebt sie auf! Es bringt nichts, wenn ihr euch selbst umbringt!«


  Amos beachtete ihn nicht, sondern rannte stolpernd weiter, bis er nicht mehr konnte, stehenblieb und sich die Brust hielt. Jim lief weiter.


  »Sie haben ein Gewehr«, keuchte Amos, als Merritt bei ihm anhielt. »Bleiben Sie bei meinem Jungen, er hat keines.«


  Daraufhin rannte Merritt wieder los und versuchte, Jim einzuholen. Porter war dicht hinter ihm, aber einige der anderen waren bei Amos stehengeblieben. Jim behielt die Führung, ein eilender Schatten im Dickicht, der ihre Rufe missachtete und nicht stehenblieb.


  Ein wenig vor ihnen wandte sich der Strom scharf nach links. Die CELESTINE war liegengeblieben. Als sie die Stelle erreichten, mussten sie feststellen, dass das Boot auf ein Hindernis gelaufen war und dort auf Grund lag. Die dunkle Masse zeichnete sich scharf vor dem monderleuchteten Wasser ab.


  Jim blieb zwischen den jungen Bäumen am Ufer stehen, wo Merritt, Porter und die anderen Männer ihn einholten. »Ihr fehlt nichts«, meinte Jim und schlüpfte aus seinem Mantel. »Ich geh hin.«


  »Halt, Junge«, meinte Porter. »Niemand weiß, was dich an Bord erwarten könnte.«


  »Jemand muss hin«, sagte Jim. »Ich werde es schaffen, und das Volk hat sich bisher nie um Maschinen gekümmert. Ich werde sie starten und versuchen, sie wieder flott zu bekommen.«


  »Sei vorsichtig, Junge«, sagte Porter.


  »Ja, Sir.« Jim reichte Merritt den Mantel, und Merritt versuchte, einen Einwand zu formulieren, aber es klappte einfach nicht. Er kannte die Flussleute zu gut. Dort draußen lagen ihr Leben und ihr Lebensunterhalt; es gehörte Amos, und Jim, der Sohn, wollte es nicht verlieren.


  Jim, eine schlanke Gestalt im Mondlicht, ging hinunter an den Rand des Wassers und prüfte dessen Temperatur, beugte sich einige Augenblicke lang darüber, um sich richtig zu spannen, bevor er es versuchte. Dann watete er in die schwarzen Fluten, bis sie ihm an die Taille reichten.


  Behutsam watete er hinaus. Bis jetzt musste er noch nicht schwimmen. Einmal, zweimal verschwand der schwarze Punkt auf dem Wasser, der Jims Kopf war, und tauchte wieder auf. Er schwamm jetzt und kämpfte gegen die Strömung.


  Amos gesellte sich zu ihnen. Einer von Porters Leuten hatte ihm durch das Dickicht geholfen. Er machte sich frei, kam ans Ufer herab und schaute zu.


  »Jim wird es schaffen«, sagte Porter sanft. »Mach dir keine Sorgen, Amos. Wir kriegen es wieder.«


  »Denkst du, ich mache mir um das Boot mehr Sorgen als um meinen Jungen?«, fragte Amos kurz angebunden, schwieg dann und sah wieder hinaus, denn Jim hatte das Boot erreicht und verschwand im Schatten. Am Ufer erhob sich ängstliches Murmeln. Dann tauchte Jim wieder auf, kletterte an einem Tau hinauf, das vom Heck herabhing, und die Leute am Ufer atmeten hörbar aus.


  Die Zeit verging. Kein Geräusch kam vom Boot. Niemand sprach oder brach einen Zweig ab.


  »Ich werfe den Motor an«, rief Jim plötzlich herüber. »Aber ich fürchte, es wird nicht reichen, um sie loszukriegen. Sie liegt zu ruhig, um noch viel Wasser unter sich zu haben.«


  »Sei vorsichtig da draußen, Junge!«, rief Amos. »Bist du allein an Bord?«


  »Ja, Sir, soweit ich es feststellen kann. Mach dir keine Sorgen. Wenn es sein muss, kann ich bis zum Morgen hierbleiben, und dann können einige Männer herüberkommen. Sollte sie wieder freikommen, um so besser. Ich denke, der Rumpf ist unbeschädigt.«


  »Hat sie sich losgerissen, oder wurde sie losgeschnitten?«, rief Porter hinaus.


  »Sie wurde losgeschnitten«, gab Jim zurück.


  


  Die Maschine begann zu arbeiten, aber es war, wie Jim befürchtet hatte. Das Boot konnte sich nicht selbst freischleppen. Taue mussten zum Ufer und wieder zurück gezogen werden, und es dauerte bis eine geraume Weile nach der Morgendämmerung, ehe die CELESTINE endlich freigeschleppt werden konnte und wieder in tiefem Wasser schwamm.


  Es war eine kalte, abtötende Arbeit. Als die CELESTINE endlich befreit war und wieder stromaufwärts zum Liegeplatz tuckerte, machte sich auch die Mannschaft vom Ufer aus wieder auf den Weg zur Station, blind vor Erschöpfung und halb erfroren. Die Gespräche drehten sich nur um trockene Kleidung, Frühstück und Schlaf – in dieser Reihenfolge –, und Merritt krümmte die Handflächen mit den Hautabschürfungen und stimmte den anderen zu. Er hatte kein Gefühl mehr in den Füßen, jedoch zuviel davon im Rücken, und es war Balsam für seine Schmerzen, als ihm einer von den Porters auf die Schultern klopfte und mitteilte, dass ihm ein Drink zustünde, sobald sie alle wieder zu Atem gekommen waren.


  Sie taumelten, als sie den Kamm erreichten, wo Burns und seine Leute das offene Tor bewachten.


  »Wir waren nahe daran, sie zu verlieren«, teilte Porter Burns mit, sobald sie wieder in Sicherheit waren, und blickte von der Höhe aus auf das Boot hinab, das sich langsam wieder dem Dock näherte.


  Burns holte tief Atem und wies mit dem Kopf den Weg hinab. »Erdenmann, kommen Sie mit zum Dock hinunter. Ich möchte Ihnen etwas zeigen.«


  Merritt öffnete den Mund zum Protest, entrüstet darüber, dass er vom Tor weggerufen wurde. Er war zu müde, um sich das Hinab- und wieder Heraufsteigen auch nur vorzustellen; aber das Boot zurückgewonnen zu haben und einer von diesen Leuten geworden zu sein, versetzte ihn in eine ansprechbare Stimmung – obendrein war es sowieso zu spät, denn Burns war bereits unterwegs, ohne auf seine Meinung zu warten.


  Er folgte ihm mit tauben Füßen und zitternden Knien. Am Fuß der Treppe wartete Burns darauf, dass Merritt wieder zu Atem kam, wartete ein Stück weiter wiederum, abseits der Planken, wo der Lehm der Uferbank feucht und weich war.


  »Da«, sagte Burns und deutete hinab, »da. Werfen Sie einen Blick dorthin, Freund. Davon haben wir gesprochen, als wir sagten, dass wir nie zum Oberlauf gehen. Ich habe schon viele gesehen, aber noch keinen, der so deutlich und offenkundig war.«


  Tief in den regenweichen Boden eingegraben, als hätte sich jemand beim Hinabklettern auf die Uferbank gestützt, um das Gleichgewicht zu halten, war der Abdruck einer Hand mit langen Fingern, einer Hand mit gegenüberstehenden Daumen, aber mit zu langen Knochen, um die eines Mannes, einer Frau oder eines Kindes sein zu können. Ein paar Meter unterhalb davon, am Ende einer Rutschspur, war ein Fußabdruck zu sehen, in den entsprechenden Proportionen und mit Zehen wie bei einem Menschen.


  Die Abdrücke setzten sich hangabwärts fort und führten auf das Dock zu, wo durchtrennte Taue immer noch um die Pfeiler geschlungen waren, und wo eine Handvoll Burns-Leute bereitstanden, um die Taue der CELESTINE aufzufangen.
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  Es war einer der Tage mit blauem Himmel, die beim Herannahen des Winters zunehmend häufig wurden. Die Bäume waren jetzt entweder schon kahl oder trugen noch die letzten Blätter, nackte Skelette in Weiß im blaugrünen Schatten der Nadelbäume. Der Erdboden hatte zur Gänze braune und gelbe Farbe angenommen und die Wälder hatten einen dichten Blätterteppich, der staubtrocken raschelte.


  Mit dem Notizbuch in der Hand nahm Merritt den unteren Pfad um die Biegung des Vorgebirges herum zum Ufer des Stromes. Der Flusspegel lag jetzt viel tiefer als bei seiner Ankunft. Vormals untergetauchte Felsen erhoben sich jetzt ein gutes Stück über die Wasserlinie, und man konnte einen sicheren Sims benutzen, wenn man am Strom entlangging. Mit Hilfe der CELESTINE und ein wenig Anstrengung von Seiten der Menschen würde es möglich sein, eine Leine zum anderen Ufer hinüberzuziehen, und diese Leine konnte der Anfang einer Fußbrücke sein, die die Schlucht überspannte. Es würde nötig werden, zwischen den Ufern der Baustelle viel hin und her zu verkehren.


  Merritt stieg bis an den Rand des Wassers hinab und ging dabei vorsichtig zu Werke, denn das Gestein war rutschig und weißer Schaum wogte dort bis an die Sohlen seiner Stiefel. Während er die Stromenge betrachtete, formte sich in seinem Geist das Bild eines Bauwerks, das über den Schlund dieses Abgrundes hinweg Gestalt annahm, und der gewaltige See, der sich dahinter stauen würde; Überlaufrinnen zum Ablaufen des Wassers, um zur rechten Zeit die Felder zu bewässern; Sicherheit für das Land am Unterlauf; der Strom zum Dienst am Menschen gezähmt.


  Sobald der Strom einmal in seinen Ufern blieb, sobald es einmal trockenes und zuverlässiges Land gab, konnte Hestia damit anfangen, zu wachsen. Boote würden frei auf dem Unterlauf verkehren und sogar sicher den See befahren können. Es würde reichlich Ernte geben, Verkehr auf Schiene und Strom würde sie befördern und vollen Nutzen aus der Dampfmaschine ziehen, die jetzt Hestias Hauptquelle an Energie war. Elektrizität würde folgen, gewonnen durch Wasserkraft und von der Sonne, und die Menschen würden in Licht und Wärme leben. Und darüber hinaus würde sich diese Welt in eine ansehnliche Kolonie verwandeln, ein Stäubchen von einer Oase auf dem Weg der Sternenschiffe – wenn man diesen ersten Anfang machen konnte.


  Wenn die Zeit reichte.


  Ein Rascheln kam von den Blättern weiter oben auf dem Pfad. Nägel klickten auf Stein. Merritt riss die Pistole heraus und drehte sich um; sein Herz raste, aber er sah nur die braune Lady, die fröhlich mit dem Schwanz wedelte und schnaufend zu ihm herunterkletterte. Er steckte die Pistole weg und liebkoste den seidigen Kopf des Hundes.


  »Nun«, fragte er ihn, »wo ist denn dein Frauchen, eh?«


  Und einen Moment später kam Meg Burns in Ladys Gefolge den Pfad herunter.


  »Hallo«, sagte sie und ließ sich auf dem Sims nieder, auf dem Merritt stand.


  »Bleib von mir weg«, sagte er. »Habe ich dir nicht gesagt, dass ich es nicht mag, wenn du allein hier herauskommst? Du hattest doch sonst gesunden Menschenverstand.«


  Sie grinste und schmiegte sich in seine Arme, ein angenehmes Bündel aus weichem Leder, Pelzen und Wolle, denn die Luft war kalt. Er küsste sie auf die Lippen und setzte sie wieder ab.


  »Dieser Hund ist kein großer Schutz für dich, weißt du«, erklärte er ihr. »Er ist nicht sonderlich scharf.«


  »Du hast hier draußen überhaupt niemanden bei dir, und du bleibst so lange und immer allein.«


  »Ich bin bewaffnet, du nicht.«


  »Das stimmt. Ich mag Gewehre nicht, und Lady leiht mir ihre Ohren. Zu welcher Entscheidung bist du mit dir selbst gekommen? Warum hast du die Männer zurückgeschickt?«


  »Weil es heute für sie hier nichts mehr zu tun gab, und ich versuche, mir darüber schlüssig zu werden, was ich als nächstes mache.«


  »Und was wird das sein?«


  Er setzte sich auf einen runden Stein, machte Platz für sie, damit sie sich neben ihn setzen konnte, und legte dann den Arm um sie. »Na ja«, meinte er, »du kennst Porters Gedanken. Er möchte, dass der Damm im Frühjahr fertig ist, und ich bin mir da nicht so sicher. Ich denke, dass wir dieses Jahr eine behelfsmäßige Arbeit machen könnten, ja, aber sie würde uns weggeschwemmt werden. Ein bisschen mehr Planung, ein wenig mehr Sicherheit – aber siehst du, wenn wir nicht sofort anfangen, dann besteht die Möglichkeit, dass wir die Frühjahrsregenfälle nicht besiegen werden. Porter ist mir die vergangenen zwei Wochen im Nacken gesessen, hat heute einen seiner Männer vor Ort gehabt, der mich fast an den Rand des Wahnsinns trieb. Der Bursche wollte nicht begreifen, was ich ihm sagte. Er sieht, dass es möglich ist; ich sehe, dass es gefährlich ist. Was meinst du, Meg? Sollen wir das Glücksspiel wagen, oder können wir warten?«


  »Warum fragst du mich das? Was weiß ich denn schon?«


  »Was Hestia angeht, viel mehr als ich. Kann das Tal noch ein weiteres Jahr überleben? Ich weiß nur, was der Strom wahrscheinlich tun wird, mehr nicht. Hat Porter recht und habe ich unrecht, wenn ich warten will, wenn ich ein paar Monate bis zum Sommertiefstand warten will?«


  Sie blickte ins Wasser hinab und wollte einen Moment lang nichts sagen. »Sam«, sagte sie dann, »es ist wirklich zweifelhaft, nicht wahr?«


  »Es ist zweifelhaft. Und wenn sie wollen, dass ich alles aufs Spiel setze, Leben, Besitztümer, all die für dieses Projekt angesammelten Vorräte … Es ist nicht so, dass es bei einer Verzögerung um meinen eigenen Vorteil ginge. Sie haben mir versprochen, dass ich von meinem Kontrakt freikomme, wann immer ich den Damm fertig habe.«


  Sie spannte sich plötzlich innerlich an; er spürte es. Mit gerunzelter Stirn sah sie zu ihm auf.


  »Meg, ich möchte die Dinge nicht auf diese Weise erledigen. Ich habe einiges Interesse hier, persönliches Interesse.« Er entlockte ihr damit ein Lächeln, und sie schlang die Arme um ihn.


  Es war ruhig hier, wo der Strom unter ihnen murmelte und selbst die Geräusche des Waldes verschluckte; und sehr einsam, mit nur der alten Lady, die dalag und sie beobachtete. Merritt drückte Meg fester an sich, und sie drückte sich an ihn, warm, weich und zufrieden, und erweckte in ihm Gedanken, die er immer wieder zurückgedrängt hatte.


  »Keiner von uns beiden«, meinte er schließlich, »hat auch nur ein wenig gesunden Menschenverstand, wo wir hier draußen sind.«


  »Oben beim Haus können wir nicht allein sein. Seitdem diese Menschen ankommen, ist immer jemand unterwegs.«


  »Hat man dir nicht beigebracht, etwas Distanz zu Außenweltlern zu halten?«


  »Doch«, sagte sie, ein warmer Atem in seinem Nacken. »Aber du solltest nicht weggehen, Sam, besser nicht.«


  »In diesem Fall sollten wir beide besser an die Folgen denken.« Er überlegte erst die eine Möglichkeit, dann die andere, seufzte schließlich, nahm ihre Arme, hielt sie ein Stück von sich weg und sah ihr in die Augen. »Du gehörst nicht zum Volk der Sternenschiffe; du bist Hestianerin bis zu deinem kleinen sterblichen Herz, und du weißt das – und obendrein eine Hinterland-Hestianerin. Du gehst auf kein Schiff. Das wäre nicht dein Weg, Meg.«


  »Ich möchte dich nicht verlieren.« Ihre Stimme klang schwach, und ihre Lippen bewegten sich kaum. »Du wirst nicht weggehen, wenn du fertig bist, nicht wahr? Sam, du hast nie vom Weggehen gesprochen.«


  »Vergiss das. Nein. Aber vergiss es mitsamt dem Rest, bis wir andere Dinge erledigt haben. Bis der Damm steht. Bis dahin ist meine Zukunft auf Hestia gar nicht so sicher. Und um ehrlich zu sein, Meg: Du kennst mich überhaupt nicht so gut.«


  »Ich denke doch.«


  »Was weißt du denn schon? Dass ich von der anderen Seite der Sonne komme und dass das bei dir romantische Ideen weckt? Dass ich anders bin und deshalb etwas Besonderes?«


  »Und du denkst, dass ich ein kleines Mädchen von nirgendwo bin, das mit dir anbändeln will, um dich hier festzuhalten, und du versuchst, mich daran zu hindern, dass ich einen Fehler mache, weil ich es nicht besser weiß. Du bist ein freundlicher Mann, Sam. Manchmal zu freundlich.«


  Meg konnte entzückend weinen, wobei nur eine einzige Träne die Wange hinabglitt. Merritt schüttelte verzweifelt den Kopf, wischte die Träne weg und zog Meg fest an sich, bis sie aufhörte zu zittern.


  »Komm«, sagte er sanft zu ihr, »du hast nicht ganz unrecht, aber ich denke, dass du dir selbst nicht genug zutraust, Meg, bei weitem nicht. Sieh mal, du machst dir über mich Gedanken, und ich muss mir über dich Gedanken machen, und ich habe nicht vor, dich zu etwas zu überreden, das du bereuen könntest. Ich bin mir nicht sicher, ob du nicht deine Meinung über viele Dinge ändern könntest, sollte ich Hestia verlassen müssen oder sollte etwas daneben gehen. Streite nicht mit mir. Komm mit, sofort. Ich bring dich nach Hause.«


  »Es ist mir egal, was die Leute denken.«


  »Mir ist es nicht egal, was sie über dich denken.« Er stellte sie auf die Füße und legte wieder den Arm um sie, setzte sich hangaufwärts zum Pfad in Bewegung. »Durch dich werden meine Nächte kein bisschen friedvoller. Ich denke – über das Hierbleiben nach. Falls der Damm hält, falls – falls! – diese Welt mich haben will, falls … so viele Dinge. Man könnte mich zum Bleiben überreden, wenn eine ganze Reihe von Dingen zusammenkommen. Aber nicht auf deine Kosten. Nicht hier an eine ungewisse Zukunft gebunden. Nicht, wenn ich bei diesem Projekt versage. Ich weiß nicht, wie meine Zukunft aussehen wird. Ich fürchte, dass manche eurer Nachbarn nicht vernünftig sind, und ich möchte nicht, dass jemand an mich gebunden ist – jemand, der die Dinge komplizieren könnte.«


  »So würde es nicht sein, Sam.«


  »Ich hoffe, dass du recht hast, aber ich bin nicht bereit zuzulassen, dass du dich einmischst. Nach dem ersten Frühling werde ich vielleicht auch so denken können, über das Hierbleiben. Und mit dir – die Entscheidung würde zum Bleiben fallen müssen, nicht wahr? Es gibt hier nichts, das weniger dauerhaft wäre.«


  Er beobachtete, wie Röte in Megs Wangen stieg. »Wenn«, sagte sie mit zitternden Lippen, »wenn es so sein muss, werde ich damit leben, Sam. Ich …« Sie verlor den Faden und wandte den Blick ab, und Merritt lachte freundlich und drückte sie fest an seine Seite. Es tat ihm leid, dass er über sie lachen musste, denn sie fing an zu weinen.


  »Meg, Meg, das hat man dir nicht beigebracht, nicht wahr? Du könntest nicht; und ich könnte dich nicht in dem sitzenlassen, was ich mit deinen Nachbarn dirbezüglich angerichtet hätte. Komm doch, sei vernünftig!«


  »Ich würde mit dir gehen, Sam, wohin immer du gehst.«


  »Du bist Hestianerin«, wandte er ein, und nachdem er sich des Tonfalls bewusst geworden war, in dem er das gesagt hatte, erkannte er, dass er es weniger um ihretwillen als vielmehr für sich gemeint hatte. Er stellte sich Meg Burns auf einem Sternenschiff vor oder irgendwo sonst außerhalb Hestias und wusste, dass er sie dann noch mehr würde lieben müssen – mehr, als er meinte, überhaupt etwas lieben zu können. Er würde für sein ganzes Leben an sie gebunden bleiben.


  Megs Blick begegnete seinem und wirkte verwundet. Da wusste er, dass sie weit mehr begriffen hatte, als er gesagt hatte. Sie war bereit gewesen, diesen Schritt zu ihm hinüber zu tun, für immer; und er war nicht bereit gewesen, und jetzt war es zu spät, ihren Stolz noch zu retten oder etwas anderes vorzugeben. Sie löste sich aus seiner Umarmung und holte tief Luft, presste die Lippen zusammen. Sie wurde nicht hysterisch, und dafür bewunderte er sie.


  »Du bist ehrlich«, sagte sie ruhig.


  »Du auch«, meinte er und wusste nicht, was er sonst noch sagen sollte. Eine andere Frau hätte ihn vielleicht einfach stehenlassen, aber Meg blieb da, wohlerzogen, mit gefalteten Händen, und versuchte, nicht zu weinen.


  »Ich empfinde zuviel für dich«, sagte er, »als dass ich dich noch stärker verwunden könnte, als schon geschehen ist. Hass mich deswegen nicht, Meg, hass mich nicht.«


  Sie schüttelte langsam den Kopf. »Schon gut«, sagte sie und ließ den Atem fahren. »Es ist schon gut.«


  »Komm«, sagte er und bot ihr die Hand an. »Gehen wir nach Hause.«


  Sie nahm seine Hand, ließ ihre wieder hinter seinen Arm gleiten, während sie einhergingen, als sei alles in Ordnung, obwohl sie sich mit dem Handrücken verstohlen über das Gesicht fuhr – neunzehn Jahre alt, ihre Träume ein Schlachtfeld. Merritt hatte viel Zeit zum Nachdenken, über Lilith Courtenay, über sich selbst mit einundzwanzig und jetzt mit achtundzwanzig, nach der Sternenreise. Er dachte an den Versuch, Meg von Lilith und der ADAM JONES zu erzählen, und konnte sich nicht vorstellen, wie er das tun sollte, ohne Meg Burns als etwas erscheinen zu lassen, das geringer war. Liebe war etwas, das er nicht mit Megs Einfachheit sagen und meinen konnte; das erkannte er in diesem Augenblick und hatte sich noch niemals zuvor durch jemand anders so niedergeschmettert gefühlt, durch die Entdeckung eines Mangels in ihm, von dem er noch nichts gewusst hatte. Er war schon bereit gewesen, sich selbst für seine Anwesenheit auf Hestia zu gratulieren, für sein Siebenjahresgeschenk, für seine übertriebene Hingabe an Bauern, die zu ihm aufblicken mussten, zu seinen Träumen für eine Welt – und für ihre Dankbarkeit.


  Und Meg Burns zeigte ihn sich selbst.


  Schweigend erreichten sie wieder die Station und traten durch eins der Tore auf den Hof, auf dem jetzt eine Menge neuer und behelfsmäßiger Baracken standen.


  Und plötzlich, auf halbem Wege zu den Stufen des Hauses, versteifte sich Meg und wandte den Blick suchend nach hinten, einen alarmierten Ausdruck im Gesicht.


  »Lady – wo ist Lady?«


  Merritt sah sich um. Die Hündin war nirgendwo zu sehen, und er konnte sich nicht erinnern, wann oder wo sie sie verlassen hatte.


  »Vielleicht hat sie sich über den Berg davongemacht oder jagt noch«, meinte er. »Mach dir keine Sorgen um sie.«


  »Oh, aber sie streunt sonst nie. Die Sonne geht schon fast unter, und zum Abendessen ist sie immer zurück. Sie würde nie jagen gehen, wenn es Zeit zum Abendessen ist.«


  Er zögerte, betrachtete den dunkler werdenden Himmel und dann Meg. »Ich weiß, wie du diese Hündin liebst«, sagte er. Er konnte ihre Furcht nicht mehr ertragen. »Ich werde zurückgehen und nachsehen. Vielleicht kann ich sie finden.«


  Meg fasste ihn am Arm, als er losgehen wollte. »Nein. Nein. Du weißt es besser und solltest das nicht tun. Sie wird von selbst nach Hause kommen, sie wird. Bitte, versuche es nicht!«


  Sie sagte das nur, um ihn aufzuhalten, und er wusste es, wusste auch, dass es vernünftig war, wenn sie ihn zurückzuhalten versuchte, und den fundamentalen Regeln ihres Lebens entsprach. Er blieb stehen und verzichtete auf diese Geste. »Es tut mir leid«, sagte er elend. »Meg, es tut mir leid.«


  »Sie ist nicht verloren«, sagte Meg und legte eine fröhliche Zuversicht an den Tag, wie man neue Kleider anzieht. »Komm schon, sie wird es ohne unsere Hilfe wieder nach Hause schaffen. Lass uns nicht länger in der Kälte herumstehen.«


  


  »Ich werde Ihnen sagen, wie es laufen wird.« Porters Faust krachte auf den Tisch, der zwischen ihnen stand, dass die Teller klapperten. »Sie werden noch in dieser Woche anfangen, Mr. Merritt. Unsere Männer sitzen nutzlos da draußen herum. Sie werden uns nicht bis nächsten Sommer oder Winter vertrösten.«


  »Ich bin nicht zufrieden …«


  »Nun, ich bin es, und ebenso die Leute stromabwärts. Mit wie vielen von uns wollen Sie sich eigentlich streiten? Meine Männer sind heute hinausgegangen und wollten arbeiten, und morgen werden sie es wieder tun, und wir erwarten, dass wir endlich anfangen können, Herr Ingenieur.«


  »Was immer wir da oben machen, diese Familien stromabwärts sehen besser zu, dass sie bis nächstes Frühjahr auf höheren Boden kommen, und das ist die offene und harte Wahrheit. Wir haben damit angefangen, Bauholz zu schlagen; wir können mit dem Umleitungskanal anfangen, so dass wir dort arbeiten können, aber ich bin nicht bereit, schon jetzt all unsere Vorräte und so viele Menschenleben auf die Baustelle zu bringen, ohne den weiteren Verlauf des Stromes eingehender untersucht zu haben. Sie sagen, uns wird die Zeit knapp, und ich sage Ihnen, dass es generell langsamer vorangehen wird, als Sie denken. Ich bin nicht damit einverstanden, wenn Sie sagen, dass wir in dieser Jahreszeit genug Zeit haben werden. Wenn Sie darauf bestehen, gegen meinen Rat draufloszuarbeiten, lehne ich jede Verantwortung ab.«


  »Sie werden verantwortlich sein, Mr. Merritt«, sagte Porter, »denn wenn diese Pläne mangelhaft sind, werden Sie unsere Zeit verschwendet haben. Und Sie hoffen besser, dass Sie etwas können, denn wenn nicht, werden stromabwärts Leute sterben; und wenn Leute sterben, bezweifle ich sehr, dass Sie einfach packen und abreisen können. Rechnen Sie nicht damit!«


  »Ich habe nicht vor, mich drängen zu lassen.«


  »Sie haben hier im Tal dieselben Aussichten wie wir. Wenn wir untergehen, werden Sie es auch tun – also überlegen Sie es sich noch einmal, Mr. Merritt.«


  »Tom«, sagte Frank Burns, »ich glaube nicht, dass das zu etwas führt. Mr. Merritt, ich versichere Ihnen, dass wir nicht unvernünftig sein wollen, sondern wir versuchen nur, Ihnen begreiflich zu machen, dass wir lieber die Chance ergreifen wollen. Auf einigen Höfen stehen wir am Rande einer Hungersnot – nicht alle, keineswegs, und hier spüren wir die Not noch nicht, aber wir werden sie spüren, wenn es noch eine weitere Katastrophe wie letztes Frühjahr gibt. Bedenken Sie: hungernde Menschen können nicht arbeiten, und wir sind nicht bereit, noch einmal fünfzehn Familien den Strom hinabgehen zu lassen, während wir dasitzen und warten. Nun, wenn Sie klarmachen können, dass eine Gefahr besteht, dann werden wir den Leuten raten, sofort höheren Boden aufzusuchen für den Fall, dass wir es mit dem Damm nicht schaffen. Das eine, das Sie von uns nicht erwarten können, ist dazusitzen und nichts zu tun.«


  »Wenn wir unsere Vorräte bei einem gescheiterten Versuch verschwenden …«


  »Auf Hestia ist alles begrenzt; unser Land ist begrenzt. Tom hat recht: Wir haben einfach nicht die Zeit, dass Sie so sicher gehen können, wie Sie gerne möchten.«


  Merritt warf Amos Selby einen fragenden Blick zu, und der Flussmann zog leicht die Brauen hoch, zuckte die Achseln und starrte auf den Tisch.


  »Amos«, beharrte Merritt.


  »Nun«, meinte Amos. »Ich sage dir eines: ich vertraue deiner Vernunft, Sam, aber ich weiß auch, was im Frühjahr auf uns runterkommen wird, und ich könnte mich nicht entscheiden.«


  »Wir stellen die Leute«, sagte Porter, »und wir wissen, wie wir uns entscheiden. Sie haben keine Wahl, Merritt, keine!«


  Merritt stieß sich vom Tisch ab und betrachtete sie alle der Reihe nach, all die schweigenden Gesichter und die Frauen und Kinder, die schweigend im Zimmer standen. Dann drehte er sich um und ging zur Treppe.


  »Merritt!«, schrie Porter hinter ihm her, und als er sich nicht schon im selben Augenblick wieder umdrehte, verließ ein Mann das Kopfende des Tisches, um die Treppe zu verstellen.


  Daraufhin drehte sich Merritt um und blickte Porter gemächlich an.


  »Wenn Sie die Idee haben sollten, die Pläne zu vernichten, überlegen Sie es sich besser noch einmal«, sagte Porter. »Vance, geh die Treppe hinauf und sieh nach, was du in seinen Papieren finden kannst!«


  »Jetzt warte ein Minute«, sagte Amos und stand auf. »Ich glaube nicht, dass das nötig ist.«


  »Nicht in meinem Haus, nein!«, sagte Burns. »Ich denke, Mr. Merritt versteht die verzweifelten Gefühle unserer Leute, nicht wahr, Mr. Merritt? Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie Ihnen gleichgültig sind.«


  Merritt ließ langsam den Atem fahren. »Sie werden sich später daran erinnern, dass wir gegen meinen Rat weitergemacht haben. Das sage ich Ihnen.«


  »Wir sind damit zufrieden«, meinte Porter, »wenn wir nur anfangen. Ich habe schon zu lange darauf gewartet, dass sich Erdleute entschließen. Ihr Leute findet niemals eine Antwort, die euch auch zusagt. Ihr Leute seid daran gewöhnt, dort zu sitzen, wo es sicher ist, und Theorien zu machen, weil ihr die Muße dazu habt. Nun, ich habe genug gewartet, und so geht es auch allen anderen auf Hestia; und ich schlage vor, dass diese Pläne besser etwas taugen, Mr. Merritt!«


  »Wenn sie es nicht tun«, sagte Merritt, »können Sie sich zusammensetzen und selbst welche entwerfen. Rufen Sie Ihren Mann zurück, Porter! Ich werde hinaufgehen.«


  Porter sagte nichts, aber Burns widmete ihm einen harten Blick, und schließlich machte Porter eine ruckhafte Handbewegung, die seinen Verwandten anwies, die Treppe freizugeben.


  


  Ein Rind brüllte, und dieses Geräusch passte nicht mitten in die Nacht. Merritt drehte sich im Bett um, ruhelos gemacht durch den Aufruhr, den es im Haus gegeben hatte. Das Geräusch beunruhigte ihn; er lauschte noch einige undeutliche Minuten länger, irgendwo zwischen Schlaf und Wachsein, sich dessen nicht sicher, ob er es überhaupt gehört hatte oder ob es einen Alarm wert war. Sein Ansehen im Haus war niedrig genug.


  Dann erhob sich eine allgemeine Unruhe in den Pferchen, ein sicheres Zeichen dafür, dass etwas auf dem Hof nicht stimmte. Merritt warf die Decken von sich und fing an, sich anzuziehen. Einer der Hunde bellte wütend, jaulte dann und wurde still.


  »Aufwachen!«, schrie Merritt die Halle hinab, schlüpfte mit dem noch bloßen Fuß in den Stiefel und rannte los. Er selbst und einer von Porters Männern waren schon an der Treppe, bevor der Alarm ertönte. Überall regten sich die Leute, und inzwischen mussten auch die Baracken draußen alarmiert sein. Rufe erklangen dort.


  Und andere Geräusche: das Zersplittern von Holz, die Bewegung schwerer Körper, als ein Teil des Viehs ausbrach und vor Panik brüllte. Im Haus flammten Lichter auf, als Fackeln und Laternen am Kamin angezündet wurden. Kinder klammerten sich in erstickter Angst an die Seiten ihrer Mütter.


  »Passt auf die Tür auf!«, befahl Burns. »Sam Merritt, haben Sie Ihr komisches Gewehr?«


  »Hier!«, rief Merritt zurück und stieß sich den Weg nach vorne frei. »Ich gehe auf den Hof, wenn mir jemand hilft.«


  Drei Männer meldeten sich freiwillig und stießen sich hinter ihm durch. Andere zogen den Riegel der Vordertür zurück und ließen sie hinaus auf den nackten Erdboden des Hofes zwischen den Mauern.


  In den Baracken mit ihren geschlitzten Fenstern brannte Licht, aber niemand machte dort eine Tür auf. Die massigen Gestalten einiger Rinder drängten sich in einer Mauerecke, starteten dann mit der Unvorhersagbarkeit von Herdentieren in wilder Panik auf den offenen Platz und liefen dort verwirrt an den drei Männern vorbei, ein Donnern von Hufen in der Dunkelheit. Sobald sie vorbei waren, trat Merritt hinaus und starrte forschend in die Schatten und auf den Rand der Mauern, suchte nach Eindringlingen und sah nichts.


  »Kommt!«, sagte er zu seinen Gefährten und führte sie um die Ecke zur Rückseite des Hauses, wo sich die Rinderpferche befanden.


  Auch Schafe waren los, drängten sich in die Ecken und kletterten übereinander, als ob sie hofften, in diesem Winkel des unregelmäßigen Hofes über die Mauer klettern zu können. Tote Schafe und Rinder lagen auf dem Boden, ebenso der schwarze Hund, wie eine Schattenpfütze im Schmutz.


  »Die Kehlen sind durchgeschnitten«, sagte einer der Männer, der niedergekniet war, um ein totes Schaf zu untersuchen.


  Hinter ihnen ertönten Stimmen, die Türen des Haupthauses und der Baracken gingen auf, bewaffnete Männer kamen heraus und trugen Fackeln und Laternen.


  Und das Licht fiel auf eine dunkle Silhouette in Kopfhöhe inmitten der entleerten Schafhürde: ein schwarzes Ding auf einem Pfahl, der aufrecht in der Erde steckte. Merritt nahm einem Mann in seiner Nähe die Laterne ab und trat vor, um das Ding zu begutachten, trat dann den Pfahl mit einem Fluch nieder. Ladys Kopf fiel herab und starrte blicklos in die Dunkelheit.


  »Es ist einer der Hunde«, sagte jemand. »Wie konnten sie das so lautlos machen?«


  In der Stimme war deutlich zunehmende Panik zu vernehmen. Merritt reagierte schroff. »Sie fehlte heute Abend«, sagte er rasch. »Behalten Sie die Nerven und halten Sie die Augen offen. Wir wissen nicht, ob wir nicht gerade jetzt beobachtet werden.«


  »Aber warum der Hund – warum so etwas? Warum überhaupt diese ganzen Schwierigkeiten?«


  »Ich würde vermuten«, sagte eine tiefe, weittragende Stimme, »dass das eine Warnung ist, die gar nicht groß übersetzt werden muss. Der Hund ist ein Tier der Menschen. Die Hunde hassen sie am meisten.«


  »Holen Sie eine Schaufel!«, sagte Merritt. »Es besteht kein Grund, dass die Kinder das zu sehen bekommen. Wir werden die Schafe und Rinder wieder einfangen – ziehen Sie die Kadaver aus dem Weg, damit wir die anderen zurück in die Pferche treiben können.«


  Aus den Türen des Haupthauses strömte jetzt eine Flut weiterer Menschen – darunter die Stimmen von Frauen. Merritt verließ die arbeitenden Männer für einen Moment und ging zurück, um die anderen fernzuhalten. Meg war mit ihrem Vater da, und sie wollte er am wenigsten von allen hier haben.


  »Wie viel haben wir verloren?«, fragte Burns.


  »Etwa ein halbes Dutzend«, sagte Merritt und fasste Megs Arm mit hartem Griff. »Bring die Kinder wieder hinein, ja? Hier draußen geht viel durcheinander.«


  »Ich habe einen Hund bellen hören. Ist Lady …«


  Er zögerte mit einer Lüge, dachte daran, wie Meg dann immer noch auf das Tier warten würde. »Sie ist tot, Meg. Beide Hunde, fürchte ich. Es tut mir leid.«


  Den plötzlichen Ausbruch der Tränen schluckte sie rasch wieder hinunter; sie machte keine Anstalten, hinzugehen und nachzusehen. Merritt war erleichtert.


  »Geh hinein!«, bat er sie, und nachdem sie gegangen war, blickte er Burns an und Porter, der sich zu ihnen gesellt hatte.


  »Sie sind noch nie innerhalb des Tores gewesen«, sagte Burns.


  »Wer auch immer das ist«, sagte Merritt, dessen Hände zitterten, »sie haben es mit einer Klinge gemacht, und sie sind menschenähnlich genug, um Werkzeuge und Symbole zu benutzen.«


  »Wir wussten, dass sie kommen würden, sobald Menschen anfingen, sich hier in großer Zahl zu versammeln und Bäume zu fällen«, sagte Porter. »Ich fürchte, das war erst der Anfang, nicht der letzte Schlag. Sie wollten einen überzeugenden Grund, warum wir nicht warten können, Mr. Merritt. Ich glaube nicht, dass ich diesen noch erläutern muss.«
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  »Fast fertig, Mr. Merritt.«


  Merritt wandte den Blick von der Kluft aus zu dem jungen Arbeiter – George Andrews, von einem der kleineren Höfe – und zog sich ein Stück von der Kante zurück.


  »In Ordnung«, sagte er und reichte Andrews die Checkliste. »George, wenn alle klar sind, wenn Sie jeden Namen auf dieser Liste einem lebendigen Menschen zugeordnet haben, geben Sie mir das Signal.«


  »Ja, Sir.«


  Andrews rannte los, denn sie waren an diesem Tag hinter ihrem Plan zurück, und nahm seinen Posten bei der Hängebrücke ein, trieb die Männer, die sie überquerten, mit Rufen und Flüchen zu größerer Eile an, um die gewaltige Klippe, die einen beträchtlichen Teil ihrer Oberfläche verlieren sollte, freizumachen. Im gegenüberliegenden Felshang wartete die größte Sprengladung, die sie bisher angebracht hatten, und sie würde ausreichend Gestein lossprengen, um im Bett des Stromes ein wirkliches Fundament zu errichten. Es war der Anfang.


  »Heda!«, erklang Amos Selbys Stimme in einem Moment, in dem Amos eigentlich nicht hier erwartet wurde. Merritt drehte sich um, sah den Flussschiffer und seinen Sohn und streckte grinsend die Hand aus.


  »Seid ihr hier, um dem großen Knall zuzuschauen?«


  »Wenn du vorhast, meinen Strom zu ruinieren«, sagte Amos, »dann habe ich vor, zu beobachten, wie du das machst. Kommen wir gerade noch rechtzeitig?«


  »Du bist an und für sich zu spät, wie es sich gerade trifft; aber sie überqueren die Brücke, als ob sie den ganzen Tag dafür Zeit hätten.«


  »Huh. Wir Hestianer sind nicht dazu geschaffen, Höhen zu lieben, weder beim Fliegen noch sonst wie. Du würdest mich nicht auf diese Brücke bringen, nein, Sir.«


  »Bis jetzt hat sie gehalten«, meinte Merritt.


  Amos beäugte die zerbrechliche Seilkonstruktion mit einem Ausdruck des Abscheus. »Was mich überrascht, ist, dass noch keine vom Volk bis jetzt an dir vorbeigekommen sind und sie zerschnitten haben.«


  »Dazu dienen diese kleinen Schuppen an beiden Enden: als Wachstationen. Wir haben gehört, wie sich in den letzten zwei Wochen welche hier herumgeschlichen haben, aber sie hatten noch nicht den Nerv dazu, etwas zu versuchen. Wie stehen die Dinge stromabwärts? Bringst du uns weitere Männer?«


  »An die neununddreißig mit dieser Fuhre – und noch mehr wollen zu Fuß heraufkommen. Das wird eine richtige Stadt, die jetzt da hinten an der Station wächst.«


  »Und eine Straße von hier bis dahin. Vergiss das nicht neben der Tatsache, dass wir den Verlauf deines Stromes ändern.«


  »Das könnte ich nicht übersehen. Der Ort sieht schon zivilisierter aus als New Hope. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie die Gegend mit dem kleinen Ozean aussehen wird, wo jetzt noch der Oberlauf ist.«


  »Der Damm wird mehr Aufwand erfordern als die von hier ausgehenden Befestigungen. Sieh dir mal in einigen Augenblicken jene Klippe an. – Heh, Ed, besorge Kopfbedeckungen für die Selbys. Und ihr beide tragt sie auch, klar? Man kann nicht vorhersehen, ob nicht vielleicht hier etwas runterkommt. Wir sind gleich bereit zu sprengen.«


  »Das möchte ich sehen«, sagte Jim. »Ist es sicher genug, hier draußen zu stehen?«


  »Es sollte eigentlich, es sollte. Ich muss euch sagen, dass dies das erste Mal ist, dass ich so etwas organisiere. Auf der Mutterwelt sind die Methoden anders.«


  Er sah Andrews Signal, und auch auf der Brücke war alles klar. Er winkte zurück und ließ dann die Selbys sich um die Sache kümmern.


  Es hatte viel Planung und viel Streit mit dem hitzigen Porter erfordert, um festzustellen, wo die Ladung angebracht werden sollte, und zum Schluss kam es nun zur Berührung eines Schalters auf dieser Seite des Stromes. Ein Teil der Klippenseite beulte sich aus und zersplitterte, während die Geräusche verspätet die Leute erreichten. Die Trümmer kamen langsam wieder zur Ruhe und warteten darauf, mit Wagen weiterbewegt zu werden. Zusammen mit einer ganzen Erdschicht von weiter oben lösten sich große Bäume und rutschten ebenfalls herunter, verschwanden im aufwallenden Staub, bevor die Echos die Schlucht hinauf und herab wieder erstarben.


  Nachdem alles wieder zur Ruhe gekommen war, gab Jim Selby einen langen, gellenden Pfiff von sich, und Merritt, der gar nicht bemerkt hatte, dass er den Atem zu lange angehalten hatte, ließ ihn fahren und entspannte sich. Die Männer wussten, dass alles geklappt hatte, und jubelten. Die Erfahrung mit kleineren Sprengungen ließ sie beurteilen, wie diese verlaufen sollte, und genauso war sie verlaufen: ihre lange Arbeit hatte sich bezahlt gemacht.


  


  Merritt trat an die Sicherungsverkleidung und ließ die Tragetaue los, Jim und Amos hinter sich. Bei ihnen waren die Miller-Vettern, die die Wachstation, auf der anderen Seite besetzen sollten, die während der Sprengung leergestanden hatte. Die Millers waren drei der besten Schützen am oberen Strom und mit den besten Gewehren ausgerüstet. Die Wachstation auf der gegenüberliegenden Seite war die gefährlichste, die am meisten ausgesetzte, wo ein zerschnittenes Brückentau sie für eine Nacht oder noch länger isolieren konnte. Unabhängig davon, dass der Posten bisher nie ernsthaft bedroht worden war, kamen drei Tage Wachdienst auf der anderen Seite einer ganzen Woche Dienst am diesseitigen Ufer gleich und berechtigten die Wachen, die übrigen vier Tage in der Station im Haupthaus zuzubringen, in richtigen Betten und in der Wärme. Aber selbst dieser Anreiz brachte nicht viele Freiwillige.


  Sie blieben am Eingang des Wachhauses auf der niedrigen Veranda stehen. »Hat die Landschaft ganz schön verändert, was?«, stellte Dan Miller fest, lehnte sich auf sein Gewehr und blickte zu den Bergen hinauf. Merritt nickte. Dort, wo die hohe Klippe gewesen war, war außer gelbem Staub, großen Felsbrocken und zersplitterten Bäumen nichts geblieben.


  »Ich werde mir das noch genauer ansehen«, sagte Merritt. »Es wird nicht lange dauern, und ich werde in Sichtweite bleiben. Ihr könnt von hier aus zusehen – es ist nicht nötig, dass wir es alle riskieren.«


  »Ja, Sir«, sagte Dan Miller, aber Jim gab seinem Vater ein Zeichen, und Amos zuckte die Achseln und lehnte sich an den Schuppen. Jim wollte offensichtlich mitkommen.


  »Bleib hinter mir!«, riet ihm Merritt, aber es tat ihm nicht leid, diese Gesellschaft zu haben, denn die Einsamkeit am anderen Ufer des Stroms prickelte selbst im Mittagslicht im Nacken, selbst mit den Geräuschen der Sprengung, die immer noch in den Sinnen widerhallten. Hier herrschte eine Stille, die alle Anstrengungen der Menschen noch nicht zerstört hatte.


  Steinchen knirschten und rollten unter den Füßen weg. Von ferne war das Rauschen des Stromes zu hören. Merritt widmete seine Aufmerksamkeit dem Pfad, der das Sprenggebiet unten am Hang säumte, und Jims Schatten wanderte dicht hinter seinem über die sonnengebackene Erde. Es war ein für die Jahreszeit typischer Tag: es wehte ein eisiger Wind, und doch reichte die Sonnenhitze aus, um einem Mann beim Klettern übermäßig warm werden zu lassen.


  Ein steiler Anstieg über Stufen aus hart gewordenem Matsch brachte sie auf die Sicherheit der oberen Bank, wo die Erde sich nicht gelockert hatte, und von diesem Punkt aus konnte man den ganzen Bereich der Schlucht überblicken und die von Menschen gezeichnete gegenüberliegende Seite des Stromes.


  »Mann«, hauchte Jim, »ich habe schon gesehen, wie Leute versuchten, den Strom einzudämmen, aber sie sind nie in diesem Maßstab darangegangen. Du wirst wirklich Dinge in Bewegung bringen, wenn du dich dazu entschließt.«


  »Die Frage ist nur«, meinte Merritt, »ob selbst das schnell genug ist. Porter hat über die Zeit geschimpft, die wir zum Anlegen von Straßen und Errichten der Wachhäuser gebraucht haben. Aber wir haben zumindest bis jetzt keinen Mann verloren. Na ja, Harkness, aber …«


  »Das war nicht bei der Arbeit.«


  »Nein. Aber ich möchte keinen weiteren Unfall.«


  Jim sah sich um und schnitt der Sonne, die aus dem Osten, vom Oberlauf her, in ihre Gesichter schien, eine Grimasse. »Weißt du«, sagte er, »es ist mir vorher noch nicht in den Sinn gekommen, aber ich vermute, dass die Station die erste Niederlassung auf Hestia ist, die gleichzeitig beide Seiten des Stromes in Anspruch nimmt. Diese Seite hat uns noch nicht gehört, aber jetzt tut sie es.«


  »Bis jetzt unbestritten, aber ich fürchte, dabei wird es nicht bleiben.«


  Sie gingen auf dem Kamm nach Westen bis zu einem Punkt, wo eine Spalte in Fels und Wald einen Blick auf das Vorgebirge von Burns Station zuließ, ein einsamer Außenposten in all der Wildnis um sie herum; und dann gingen sie wieder zurück, um sich den Schaden am östlichen Abhang zu betrachten, so dicht an der Rutschstelle, wie sie nur heranzukommen wagten.


  »Sieht stabil genug aus«, meinte Merritt und dachte an die Arbeiter, die an der Kante entlang würden schleppen müssen, und wusste, dass er auch dabei Porter im Nacken haben würde.


  Etwas polterte hangabwärts davon, ein Stein, der sich von seinem Platz gelöst hatte, und es hätte sich wie eine Nachwirkung der Sprengung angehört, wäre ihm nicht ein heftiges Scharren gefolgt. Merritt ging auf die Quelle dieses Geräusches zu, ging mit Jim im Gefolge weiter hinauf.


  Plötzlich erblickten sie eine braune Gestalt, die sich zwischen den Felsen bewegte, sich scharrend verzweifelt nach oben kämpfte und inmitten von Staub wieder herabrutschte, sich seitwärts davonmachen wollte und dabei noch schlechter zurechtkam, und dann in einem furchteinflößenden Rutschen hinabstürzte, Staub aufwirbelte und über Felsen scheuerte.


  »Wir haben einen«, sagte Jim an Merritts Schulter. »Die Sprengung muss ihn erwischt haben.«


  Merritt rannte die Kante entlang in diese Richtung los, blieb stehen und suchte sich mit dem Auge einen Weg. Jim fasste seinen Arm, protestierte schweigend; er schüttelte die Warnung ab und stieg hinab, konzentrierte sich auf seine Schritte. Polternde Steine hinter ihm setzten ihn davon in Kenntnis, dass Jim folgte.


  »Bleib stehen!«, sagte Merritt. »Wenn ich ausrutschte, brauche ich Hilfe.«


  Daraufhin blieb Jim stehen, während Merritt langsam weiterging, Steine fest in den Boden trat, nicht auf sein Ziel blickte, sondern auf den Boden, auf dem er gehen musste, bis er sein Ziel fast erreicht hatte.


  Der goldene Körper lag mit den Füßen hangabwärts, hatte dieselbe Färbung wie Erde und Felsen, war jedoch mit silbernem Flaum bedeckt, war bewusstlos und bewegte sich nicht – Rippen und Bauch hoben und senkten sich mit der Atmung.


  Und war weiblich. Merritt näherte sich ihr vorsichtig, nicht zuletzt wegen der Rutschgefahr: eine frauengroße, zerbrechliche Gestalt mit langen Gliedern. Die flaumige Haut war aufgerissen und blutete; auch das Haar, das den langgestreckten Schädel verdickte und eng bedeckte, war an den Schläfen blutbesudelt. Merritt beugte sich hinab und berührte behutsam die langgliedrige Hand, die so verwandt und doch so nichtmenschlich war, sah die Füße mit den langen Zehen, von der Art, die in der Nacht, in der das Boot losgeschnitten worden war, die Abdrücke hinterlassen hatte. Das Gesicht war menschenähnlich: Lange Augen, jetzt geschlossen, mit silbernen Wimpern und schwach-silbernen Brauen; eine kurze flache Nase; ein dünner, breiter Mund – Backenknochen und Kiefer stärker hervortretend als beim Menschen, jedoch zierlich; der Körper dünn und drahtig, die Brüste kaum stärker entwickelt als die eines sehr jungen Mädchens, aber das Gesicht vermittelte den Eindruck eines etwas höheren Alters.


  Merritt überlegte einen Moment lang, während unter seinen festgestemmten Füßen und Knien Steinchen hangabwärts rieselten. Er wollte sie rasch von hier wegbringen, denn dies war kein Ort zum Verweilen; aber sie war keine menschliche Frau, und diese schlanken Glieder verfügten wahrscheinlich über eine eindrucksvolle Kraft, wie bei einem Tier. Er schreckte davor zurück, dieses furchterregende fremdartige Ding in die Arme zu nehmen, nahe an seine Kehle zu bringen, aber da er kein Anzeichen von Bewusstsein entdeckte, zog er sie wegen ihrer Verletzungen behutsam an sich und stand auf. Sie war überraschend schwer mit erschlafften Muskeln, wie bei einer entspannten Katze. Langsam stieg er den Hang hinauf, schwitzte vor Anstrengung und Vorsicht, und endlich packte Jims Hand seinen Ärmel und zog ihn auf festen Boden hinauf. Auf dem Kamm bettete er sie zu Jims Füßen auf den Boden.


  »Ich habe noch nie einen gesehen«, sagte Jim ehrfürchtig, sank auf die Knie, und Röte stieg in sein junges Gesicht. »Sam, sie ist beinahe menschlich, nicht wahr?«


  »Beinahe.« Merritt zögerte und tastete dann die zerbrechlichen Glieder und den Körper nach gebrochenen Knochen ab. Er konnte keine finden, und unter der Berührung seiner Hände regte sich das Wesen und öffnete die Lippen – auch die Zähne waren nicht ganz menschlich. Die Eckzähne waren stark entwickelt. Merritt zog rasch die Hand zurück, bis ins Mark erschrocken.


  Braune Augen, beinahe nur aus Pupillen bestehend, öffneten und weiteten sich, und mit einem fauchenden Knurren kam das Wesen hoch und versuchte zu fliehen. Merritt packte sie, und es war wie das rasche Ergreifen eines rasenden Tieres. Sie wand sich und kämpfte, dass es schien, sie müsse sich etwas ausrenken, und als er einen festeren Griff suchte, vergrub sie ihre scharfen kleinen Zähne in seiner Hand und hielt fest wie der Tod selbst.


  »Pack sie!«, brüllte er Jim zu, denn der Biss drohte ihm die Handknochen zu zermalmen, und er konnte sich nicht losreißen; und es dauerte mehrere wilde Momente auf dem Kamm, in denen er und Jim gemeinsam versuchten, das Wesen zu unterwerfen. Sie kämpfte, solange sie auch nur eine Hand oder einen Fuß frei hatte, und es erforderte sie beide, ihr Gewicht und ihre Kraft, diesen sich windenden Körper festzuhalten, ohne sie sinnlos zu schlagen.


  Merritt nahm seinen Gürtel und sicherte ihre Hände, und mit dem Gürtel Jims um die Fußknöchel zeigte sie nur noch stoische Unterwerfung. Sie lag nur da, schnappte keuchend nach Luft und starrte zu den Bergen hoch, während Merritt und Jim zurücktraten und ihre eigenen Wunden begutachteten. Sie waren alle gleichermaßen mit dem Blut der Fremden und ihrem eigenen beschmiert, und Jims ganzer Kommentar bestand darin, Merritt anzuschauen und verwundert den Kopf zu schütteln.


  »Zumindest kann ihr nicht viel fehlen«, sagte Merritt und presste die sich purpurn färbende Wunde an seiner Hand aus. Sie war tief und äußerst schmerzhaft. »Ich kann mich glücklich schätzen, dass sie zuerst an meine Hand gegangen ist, und nicht an meine Kehle.«


  »Ich vermute, dass sie vor Schrecken den Verstand verloren hat«, sagte Jim, bückte sich und langte nach ihrer Schulter. Sie schnappte nach ihm wie ein Hund, aber als er verharrte und ihr wie einem verletzten Tier den Kopf tätschelte, erduldete sie diese harmlose Aufmerksamkeit, wenn auch ohne Vergnügen. Sie fing an zu zittern.


  »Was sollen wir mit ihr machen?«, fragte Jim.


  »Ich weiß nicht«, gestand Merritt. Er kniete an ihrer anderen Seite nieder, und ihr Kopf ruckte herum, um ihn zu betrachten. Ihre seltsamen Augen waren jetzt braun, nicht mehr schwarz vor Hysterie. Sie zeigten keinerlei Weiß, nur das Braun der Iris war mit bernsteinfarbenen Flecken durchsetzt. Es waren keine menschlichen Augen, aber sie waren schön.


  »Hör zu!«, sagte er zu dem Geschöpf und streckte die Hand soweit aus, dass sie gerade außerhalb der Reichweite ihres Bisses blieb. »Hör zu, wir haben nicht vor, dir etwas zu tun, wir wollen dir nichts tun, klar? Du bleibst ruhig? So ist es richtig.«


  Er berührte ihre Schulter, wie Jim es gemacht hatte, drehte sie um und hob sie hoch, hielt sie so fest, dass sie ihm nicht an die Kehle gehen konnte. Sie hätte es unmöglich machen können, getragen zu werden, tat es aber nicht. Sie spannte sich nur, als er aufstand, gab ihm dann ein wenig nach, immer noch nicht ganz entspannt, aber auch nicht widerspenstig. Er hielt ihren Arm mit festem Griff und hinderte sie so gut es ging daran, ihm das Gesicht zuzuwenden.


  »Bringen wir sie zurück ins Haus?«, erkundigte sich Jim ungläubig. »Sam, sie werden sie einfach umbringen.«


  »Nein, das werden sie nicht«, sagte Merritt.


  


  Es war unmöglich, auch nur die Brücke zu überqueren, ohne dass sich am anderen Ende eine Menge versammelte, und als sie den Vorhof des Haupthauses erreicht hatten, waren ihnen die Neuigkeiten vorausgeeilt, und alle Männer, die keinen Dienst hatten, sowie der gesamte Haushalt waren versammelt.


  Merritt fand es unmöglich, sich einen Weg freizukämpfen, weil sich alle herandrückten, um zu schauen, jeder einzelne gleichzeitig, neugierig und voller Abscheu für den alten Feind, den nächtlichen Schrecken, der nun gebunden und hilflos ins helle Tageslicht gebracht wurde.


  Er sah sich schließlich gezwungen, das Geschöpf abzusetzen, mitten auf dem Vorhof und auf halbem Weg zum Haus, ließ ihren Körper auf den gebundenen Füßen und an sich gelehnt ruhen. All die Gesichter, die sich heranschoben, und all die Augen, die sich auf sie richteten, waren zuviel für sie, und sie wandte ihr Gesicht an seine Brust und lehnte sich zitternd daran.


  Frank Burns kam herbei. Die Menge ließ ihn durch, und er starrte ungläubig auf das Geschenk, das Merritt ihm mitgebracht hatte; auch Hannah kam heraus und trocknete sich die Hände an der Schürze ab, während sie dazutrat.


  »Ich konnte es nicht glauben«, sagte Burns endlich. »Wie haben Sie sie gefangen?«


  »Sie ist in den Bereich der Sprengung geraten«, sagte Merritt, »und ich brauche sofort einen Platz, wo ich sie unterbringen kann.«


  »Nicht in meinem Haus«, sagte Hannah Burns, die für jeden die Seele der Gastfreundschaft war; und als Merritt sie enttäuscht anblickte, seufzte sie kurz und schüttelte schmerzlich den Kopf. »Sam Merritt, erwarten Sie von mir, das da hineinzulassen? Sehen Sie doch nur, was sie mit Ihnen gemacht hat. Sehen Sie sich selbst an.«


  »Wir haben jetzt die Möglichkeit herauszufinden, wer diese Wesen sind und was sie denken. Ich brauche einen Platz, wo ich sie unterbringen kann und wo sie nicht ausbrechen kann. Vielleicht in einem der Lagerhäuser …«


  »Es gibt im oberen Stockwerk einen Vorratsraum«, sagte Burns. »Neben dem Wandschrank. Sie kennen ihn.«


  »Danke«, sagte Merritt und hob seine Last wieder auf, schwang sie seitwärts, um sie durch die neugierigen Umstehenden zu bringen, trug sie die Stufen hinauf und ins Haupthaus.


  Sie kreischte und kämpfte, als sie in diesen Schatten gebracht wurde. Sie wand sich so heftig, dass sie sich beinahe aus seinen Armen löste, und er hätte sie fallengelassen, wäre nicht Jim dagewesen, der rasch ihre Füße packte. Sie kämpfte weiter, bis sie sie mit dem Gesicht nach unten auf einen der Tische werfen und festhalten mussten, bis sie endlich zu erkennen schien, dass es hoffnungslos war. Sie lag still, atmete mit der Schnelligkeit der Hysterie, und Merritt lockerte vorsichtig seinen Griff, ließ aber die Hand auf ihrem Kreuz liegen, damit sie sich nicht selbst vom Tisch warf und verletzte. Sie regte sich nicht.


  Als Merritt aufblickte, entdeckte er Meg, die am Fuß der Treppe stand und ihn beobachtete, und ohne eine bewusste Entscheidung nahm er die Hand von der warmen Haut des Geschöpfes. Meg durchquerte den Raum, um die Gefangene zu betrachten, blieb ein paar Schritte entfernt stehen und studierte sie, schritt dann herum, um ihr ins Gesicht zu blicken, der eigene Ausdruck besorgt. Die Besorgnis verwandelte sich in Angst, als das Geschöpf sich plötzlich wand und beinahe vom Tisch fiel. Ohne Jims Eingreifen wäre sie hinabgefallen, und sie gab keine Ruhe, bis sie sich in Jims Händen in eine Stellung gekämpft hatte, von der aus sie beide betrachten konnte.


  »Sie ist weiblich«, sagte Meg mit einem überraschten Stirnrunzeln und starrte sie unruhig an, wie sie halb an Jim lag. »Ich habe sie vom Fenster aus gesehen und konnte nicht glauben, dass du sie ins Haus bringen würdest. Was hast du mit ihr vor, Sam?«


  »Lernen.« Er packte den Riemen um die Knöchel des Wesens und machte ihn los. Er hatte sich grausam eingeschnitten. Das Wesen saß ganz still, zog nur die Füße an, nachdem er sie befreit hatte.


  »Meg«, sagte er, »gibt es heißes Wasser? Ich würde sie gerne saubermachen. Es steckt Dreck in den Kratzern.«


  Meg rümpfte die Nase und nickte.


  


  Dem Geschöpf gefiel es nicht, gebadet zu werden, nicht im geringsten, und sie zitterte und bebte während des ganzen Vorgangs des Auswaschens ihrer Wunde und schüttelte Wasser über Hannah Burns' ganzen Erdgeschossfußboden und die Esstische. Sie widersetzte sich noch mehr, als Meg versuchte, sie in ein Laken zu wickeln, empört und erschreckt zugleich. Merritt sah die Reaktion und befreite sie wieder von dem Laken.


  »Versuch es nicht«, riet er Meg. »Sie begreift nicht, was du machst.«


  Meg starrte ihn und die Gefangene an und war eindeutig bestürzt über die Nacktheit des Geschöpfes, und bei den Männern auf dem Hof hatte es irgendwie ähnliche Blicke gegeben, die Schuldbewusstsein wegen ihrer Gedanken ausdrückten. Merritt erkannte es schließlich. Hestianer waren solche Freizügigkeiten nicht gewöhnt: in ihrem kalten Klima war das nur natürlich. Die Natur hatte jedoch dieses goldene Geschöpf mit einer beträchtlichen Körperhitze sowie einem Flaumpelz ausgestattet, der sich der Berührung stärker offenbarte als dem Blick, außer im Sonnenlicht. Es war recht wahrscheinlich, dass sie die Hitze im Zimmer als erstickend empfand, und das Laken nur um so mehr.


  »Ich frage mich«, sagte Jim, »was sie denkt. Sie kann von Gebäuden und Leuten nicht viel verstehen.«


  »Wahrscheinlich denkt sie«, meinte Meg, »dass sie uns gern alle töten möchte und erfreut darüber sein würde, die Möglichkeit dazu zu erhalten. Ich glaube nicht, dass sie sich mehr vor Strafe fürchtet als ein wildes Tier. Sie wünscht sich einfach die Chance, uns anzufallen.«


  Merritt missachtete die Warnung und nickte Jim zu. Sie hielten das Geschöpf zwischen sich und zogen sie die Stufen empor, hielten sie fest, als sie stockte, ließen sie gehen. Merritt öffnete den Vorratsraum und sah, dass er leer war, ein bloßer Wandschrank mit einem Fensterschlitz, durch den nicht einmal der schlanke Körper dieses Geschöpfes passen würde.


  Und als sie erkannte, dass sie in dieses trostlose Loch gesperrt werden sollte, stieß sie ein stöhnendes Wimmern hervor und schrak zurück, presste ihr Gesicht so fest es ging an Merritt und zitterte.


  »Armes Ding«, sagte Jim, »das wird ihr nicht gefallen, überhaupt nicht, aber was sollen wir sonst mit ihr machen?«


  »Mach ihre Hände los – ich werde sie festhalten. Vielleicht wird sie die Kammer zerlegen, aber wir können sie nicht gefesselt darin lassen.«


  Sie blieb ruhig, solange das Losbinden dauerte, aber erwartungsgemäß versuchte sie dann auszureißen. Merritt hielt sie diesmal in einem besonders starken Griff, und ihre fast schon erschöpfte Kraft war rasch vollends verausgabt. Sie gab das Kämpfen auf und starrte sie mit Augen an, die vor Hass oder Furcht oder beidem dunkel waren. Eine Träne rollte ihre Wange hinab.


  Einmal drinnen, machte sie eine heftige Drehung und befreite sich durch die Überraschung, zog sich in die von den leeren Regalen und der Ecke geformte Nische zurück. Merritt trat zurück, bedrohte sie nicht, machte keine Anstalten, ihre Bewegungsmöglichkeit einzuschränken, und nach einem Moment entspannte sie sich und besah sich das Fenster. Dann zuckten ihre Augen zu ihm zurück, als ob sie einen plötzlichen Angriff erwartete.


  »Es ist alles in Ordnung«, sagte er freundlich.


  Sie erschauerte, zog sich soweit wie möglich in die Ecke zurück und sank zu einem kleinen Häufchen zusammen. Die langfingrigen Hände bedeckten die Augen, die Schultern zuckten ein- oder zweimal wie bei Schluchzern, aber es war nichts zu hören.


  


  »Sie hätten sie erschießen sollen«, sagte Porter auf der Konferenz, die sich ungerufen in der Haupthalle versammelt hatte. Merritt funkelte ihn an.


  »Ich habe die Freiheit, zu tun und zu fragen, was ich will, solange es zu der Arbeit hier beiträgt«, sagte er, »und meiner Meinung nach ist das, was wir von einem ihrer Rasse erfahren können, wertvoll.«


  »Und was sie hier anrichten wird, ist Ärger«, sagte Porter, und nicht wenige der anderen brummten zustimmend.


  »Den Ärger haben wir bereits«, sagte Merritt. »Es wäre besser, ihn begreifen zu lernen. Sie wird niemanden von Ihnen zur Last fallen, wo sie jetzt ist. Lassen Sie es gut sein!«


  »Ich sage, wir sollten sie sofort beseitigen«, sagte einer der Porter-Vettern. »Schickt sie zurück, wie wir den Hund zurückbekommen haben!«


  »Ich sage nein«, sagte Merritt, »und damit ist die Sache erledigt.«


  »Sie begreifen nicht«, meinte Porter. »Sie kennen sie nicht. Aber wir.«


  »Kein Streit, Porter! Solange ich meinen Job mache und dabei keinem von Ihnen etwas zustößt, will ich nicht, dass Sie sich mit mir streiten. Ich denke nicht, dass ich unvernünftig bin.«


  Darauf erfolgte ein Aufschrei, und Frank Burns baute seinen umfangreichen Körper neben Merritt auf.


  »Seht her!«, sagte er. »Mir gefällt es nicht, einer von ihnen Unterkunft zu gewähren, aber ich denke nicht, dass Sam Merritt so sehr unrecht hat. Nach hundert Jahren wissen wir immer noch nicht, was das für Wesen sind; und selbst wenn er verrückt ist, bis jetzt hat noch keiner von uns deswegen Schaden genommen. Er hat bis jetzt gute Arbeit geleistet und dabei selbst mehr doppelte Schichten gemacht als einfache, und ich sehe keinen Grund dafür, sich wegen dieser Sache zu schlagen. Wir müssten zu weit gehen, um einen neuen Ingenieur aufzutreiben, und mit dem, den wir haben, ist alles in Ordnung. Also lasst ihn in Ruhe, solange ihr auf meinem Grund und Boden steht! Und denkt darüber nach: Ihr schuldet ihm etwas besseres als dies hier!«


  »Du hast recht«, sagte Amos Selby von der anderen Seite des Raumes aus. »Auch ich mag das Volk nicht, aber Sam hat bisher ganz schön wenig von uns verlangt. Ihr habt recht darin, dass er ein Außenstehender ist und nicht viel davon begreift, wie wir in manchen Dingen empfinden, aber es würde nicht zu ihm passen, wenn er uns da in eine Sache hineintreiben würde. Ich schätze, dass wir ihm dieselbe Geduld schulden, selbst wenn er unrecht haben sollte, wie er mit uns gehabt hatte, als er im Recht war. Was schadet schon diese eine kleine Kreatur, da oben eingesperrt?«


  »Und was, wenn sie freikommt und jemanden von uns im Schlaf tötet?«


  »Ich werde aufpassen«, sagte Merritt. »Ich übernehme die Verantwortung dafür, sie sicher unter Verschluss zu halten. Niemand sonst braucht sich darum Gedanken zu machen.«


  »Wir kommen damit zurecht«, sagte Burns; und sich noch immer beschwerend, jedoch milder, verließen die Männer den Raum, Porter mit ihnen. Merritt warf Amos Selby und den Burns einen dankbaren und einschließenden Blick zu.


  »Für den Moment ist alles klar«, meinte Burns. »Aber ich hoffe, Sie wissen, was passieren wird, wenn tatsächlich etwas schiefgeht, oder wenn sie freikommt und jemanden verletzt.«


  »Es ist sicher«, sagte Meg, die neben ihrer Mutter stand, »dass du sie nicht in diesem kleinen Wandschrank eingeschlossen halten kannst – sei es auch nur aus ganz praktischen Gründen, an die du sicher denken wirst, Sam. Es wäre wesentlich besser, wenn du sie wegschaffen würdest.«


  Merritt runzelte die Stirn und war unglücklich darüber, dass Meg nicht auf seiner Seite stand. »Nein. Vielleicht kommen wir nicht zurecht, ohne einige Dinge dort oben neu einzurichten, aber …«


  »Wir sind nicht dazu eingerichtet, die Gefängniswärter zu spielen«, sagte Burns. »Wir haben einfach nicht die Einrichtungen dazu. Sie sehen, welche Art von Problem das ist.«


  »Sicher ist, dass sie jedem Zwang entschlüpfen wird«, sagte Meg.


  »Eisen … davon könnte sie sich nicht befreien«, meinte Merritt. »Mir gefällt es nicht, sowas zu tun, aber wenn es darum geht, entweder das zu machen oder sie zu erschießen …«


  »Sie wird sich an einer Kette selbst in Stücke reißen«, meinte Amos. »Dann wäre es gnädiger, sie zu erschießen, Sam.«


  


  Der Streit war beendet. Das abgehackte Kreischen des Geschöpfes erstarb plötzlich, als Merritt das ledergepolsterte Eisen um ihre Knöchel legte und den Dauerverschluss zuschnappen ließ. Jim hielt sie fest, die Arme von hinten fest um sie gelegt, aber sie kämpfte nicht mehr. Als Jim sie losließ, setzte sie sich auf den Boden, riss und zerrte an dem Metallring, ergriff dann die Kette mit den Händen und versuchte, sie Merritt zu entreißen, erhob sich dabei. Die großen braunen Augen waren jetzt nur an den Rändern braun, die Nüstern ihrer flachen Nase waren geweitet, und ihr Blick veränderte sich auf einmal, von Panik zur Wildheit vor dem Angriff. Merritt sah ihn kommen, riss hart an der Kette und schleuderte sie zu Boden.


  Selbst so erforderte es beide, sie festzuhalten und sie die Halle hinabzutragen zu ihrem neuen Quartier, einem lange unbenutzten Gästezimmer mit einem größeren Fenster; und ihre Wutschreie erfüllten das Haus und mussten bis in den Hof hinaus hörbar sein. Erst als sie erkannte, dass sie sich in einem größeren und helleren Zimmer befand, beruhigte sie sich ein wenig, und sie ließen sie los.


  Sie ging zum Fenster, während Merritt das andere Ende der Kette mit Bolzen sicherte – sie so kurz anbrachte, dass das Geschöpf nicht in der Lage war, das Fenster anzufassen. Und jedes Mal, wenn sie stehenblieb und die Kette sie festhielt, schüttelte sie kurz den Fuß, setzte sich schließlich trostlos zu Boden und zerrte an der Kette.


  »Es tut mir leid«, sagte Merritt freundlich, steckte die Werkzeuge in seine Taschen und stand auf. Von der Platte auf dem Tisch nahm er einen Apfel und bot ihn ihr an. Man sagte, dass das Volk menschlichen Import mochte und Früchte aus Obstgärten stahl.


  Er näherte sich zu sehr, beugte sich wieder hinab. Die langfingrige Hand packte seine so fest, dass es schmerzte, ihm der Apfel aus den Fingern fiel und zu Boden rollte. Aber dann starrte sie ihn nur mit einem verwundeten Blick an, warnte ihn mit den Augen davor, näher zu kommen.


  »In Ordnung«, sagte er freundlich. »In Ordnung.«


  Er stand wieder auf und ging zurück zur Tür, an der Jim stand. Mit dunklen Augen starrte sie sie an – verstohlen streckte sie die Hand nach dem Apfel aus, lange Finger legten sich darum, und sie zog ihn an ihren Bauch.


  »Ithn«, sagte sie kläglich; es war gesprochen, kein Winseln oder Knurren. »Ou'ii oi.«


  »Ist das Sprechen?«, wunderte sich Jim, und Merritt ging wieder auf sie zu, kniete vor ihr nieder und bot ihr seine Hand an, wenn auch in sicherem Abstand.


  »Komm her«, sagte er. »Komm her!«


  »K'irr«, wiederholte die hohe Stimme. Merritt drehte die Handfläche nach oben und bot sie offener an. Sie wich zurück, beugte sich dann nervös vor und legte den Apfel in Merritts Reichweite auf den Boden – zog sich dann wieder zurück, die Arme um sich selbst geklammert.


  »Ich will ihn nicht zurückhaben«, sagte er und rollte ihn wieder zu ihr hin. Sie nahm ihn, wischte den Staub ab und hielt ihn mit beiden Händen, Verwirrung in den großen Augen.


  »He«, sagte Jim und beugte sich ebenfalls hinab, um sich auf ihre Höhe zu begeben. »Heda – du verstehst ein wenig, was?«


  »Eh«, sagte sie, kurz und scharf. »Eh!«


  »Du«, sagte Merritt, und sie wiederholte auch diesen Klang, jedoch in etwas anderem Tonfall.


  »Ich glaube, sie versucht zu wiederholen, was wir sagen«, meinte Jim. »Aber ich glaube nicht, dass sie selbst reden kann.«


  Merritt tippte sich mehrmals gegen die Brust, eine uralte Geste. »Sam«, sagte er.


  »Ssam«, antwortete sie; und dann, als ob es irgendeinen Zweifel an ihrem Begriffsvermögen gegeben hätte, berührte sie sich selbst. »Sazhje.«


  »Sazhje«, wiederholte er und zeigte auf sie. »Sazhje?«


  Sie tippte bestätigend gegen sich selbst. »Sazhje.« Und dann breitete sie die Hände aus, langte hinaus und ruckte an der Kette, breitete die Hände erneut aus. Das erforderte keine Übersetzung. Merritt schüttelte traurig den Kopf, aber das war eine menschliche Geste, und sie schien sie nicht zu begreifen. Sie zerrte heftiger an der Kette und stieß kurze, durchdringende Schreie aus, kämpfte mit einer Konzentration, die Merritt von neuem an ihrer Intelligenz zweifeln ließ. Er sah, dass sie sich weh tat und streckte instinktiv die Hand aus, um sie aufzuhalten.


  Sie biss ihn heftig und ließ nicht wieder los, und in seiner Verzweiflung knuffte er sie seitlich so lange gegen den Kopf, bis sie losließ. In dem Blick, den sie ihm daraufhin zuwarf, gab es kein Anzeichen von Zivilisation oder Reue. Seine Hand blutete wieder aus neuen Bissen neben den alten. Er wischte sie am Bein ab und stand auf, trat zurück, und Sazhje, die ihn immer noch mit wilder Befriedigung betrachtete, hielt den Apfel an die Lippen und biss hinein.
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  Die Baustelle hatte sich schon sehr verändert, jetzt, wo der Wall über den Grund der Schlucht angefangen hatte, emporzuwachsen, und die Felswand auf der anderen Seite im Begriff stand, sich beträchtlich zu verkleinern, so dass weitere Sprengungen – diesmal ein wenig weiter vom Rand entfernt – erforderlich sein würden. Das Gestein würde über einen gewundenen Pfad auf der anderen Seite durch die Arbeit von Menschen, Ochsenkarren und Schlitten hinabtransportiert werden müssen. Es war ein zum Verrücktwerden langsamer Vorgang, dieses primitive Abbrechen des Gesteins, während die nachlassende Strömung des Winters sich von ihrem Bett aus in den Holzkanal und von dort in Kaskaden zurück in das ursprüngliche Bett des Stromes ergoss.


  »In einigen Tagen werden wir für diese Mannschaften mehr Leute brauchen«, sagte Merritt zu Porter, während sie den ersten Mann beobachteten, der auf dem Weg zu seiner Tagesarbeit auf die Hängebrücke zuging. »Wenn wir sie nicht auftreiben, werden wir die Schichten verlängern müssen. Wir machen langsamere Fortschritte, als nötig wäre.«


  »Es freut mich zu sehen, dass Sie das betrifft.«


  Merritts Blick war rasch und scharf. Er entdeckte, dass Porters Gesichtsausdruck seinen Erwartungen entsprach.


  »Ich meine, was ich sage«, betonte Porter. »Seit Sie andere Dinge im Kopf haben …« Er deutete auf Merritts Hand, die an diesem Morgen einen neuen Verband trug. »Sie macht Ihnen wieder Ärger, eh?«


  Merritt starrte ihn nur an, und das war nicht die Reaktion, die Porter sich offensichtlich gewünscht hatte. Der große Mann änderte die Richtung seines Angriffes merklich.


  »Was ich sagen will«, meinte Porter, »ist, dass Sie hoffentlich nicht so weit gehen, das Wohlergehen dieser Kreatur dem unseren überzuordnen.«


  »Wie sollte ich?«


  »Ich weiß nicht, welche Gründe Sie gefunden haben.«


  »Vielleicht würden Sie besser in offene Worte fassen, was Sie denken, damit wir beide wissen, wovon Sie sprechen.«


  »Nun gut, es handelt sich um folgendes: Wir wissen, dass Sie diese Stelle nie gemocht haben. Und, Mr. Merritt, es ist für mich eine Quelle der Verwunderung, warum Sie mit dieser Kreatur weitermachen, bis in die Nacht in jenem Zimmer sitzen, ihr Gesellschaft leisten, über eine Verständigung mit ihr reden. Ich frage mich einfach, über was Sie sich zu verständigen haben, he? Oder was die ganze menschliche Rasse denen zu sagen hat, was das angeht.« Er winkte mit der Hand nach Osten, wo das Tal vor lauter Wald dunkel war. »Dieser Damm wird da oben einen großen See erzeugen, und es geht dabei um die Frage: ihre Rasse oder unsere. Ich glaube nicht, dass wir uns über irgendetwas zu verständigen haben, selbst wenn sie genug Hirn dazu hätten, was nicht der Fall ist. Ich hoffe, dass Sie keine Hintergedanken zu dem Projekt haben. Das meine ich. Das ist, was sich eine Menge Leute fragen.«


  »Nein, Mr. Porter, ich weiß gut genug, was für uns auf dem Spiel steht. Ich weiß, dass wir keine Wahl haben.«


  »Und warum machen Sie dann mit ihr weiter?«


  »Weil ich neugierig bin. Ist das nicht meine Aufgabe, Mr. Porter?«


  »Und die Tatsache, dass sie ein Weibchen ist, hat natürlich nichts damit zu tun.«


  »Wollen Sie das nicht auch ein wenig deutlicher fassen, Mr. Porter?«


  »Wenn sie männlich wäre, würden Sie sie töten? Oder handelt es sich um irregeleitete Gefühle?«


  »Nein, dass sie weiblich ist, hat nichts damit zu tun, nichts. Tatsache ist, dass sie wie Sie denken und fühlen kann, wie ein Mensch.«


  »Nein, Sir, nicht wie ein Mensch, und in dem Punkt machen Sie ihren Fehler. Es ist, als versuchten Sie, eine Katze in einen Hund zu verwandeln. Vier Füße, Schwanz, alle Teile passen, aber nur falsche Signale. Eines Tages, wenn Sie zu freundlich werden, wird sie an Ihre Kehle gehen, und wir werden um einen Ingenieur ärmer sein. Das nenne ich ein nicht zu rechtfertigendes Risiko.«


  »Und wenn wir sie freilassen?«


  »Ein losgelassener Killer mehr, das ist alles. Sie wissen, was Sie mit ihr machen könnten.«


  »Ich habe nicht vor, sie mir vom Hals zu schaffen. Sie ist sicher untergebracht und sie tut niemandem etwas.«


  »Wir sind nicht sicher, solange sie in diesem Zimmer steckt, das, was noch wichtiger ist, für Menschen geeignet wäre, während ich Männer habe, die in Baracken schlafen. Ich sage Ihnen so offen, wie ich kann, dass mir das nicht gefällt. Mir gefällt nicht, dass sie unter demselben Dach wohnt wie ich, nachts ohne einen Grund losschreit, wie ein wildes Tier knurrt und spuckt …«


  »Wenn Sie Ihren Schlaf gestört hat: Sie ist jetzt ruhiger.«


  »Ist das ein Grund zu glauben, dass sie auch sicherer ist? Weiblich oder nicht, was mich betrifft, spielt das keine Rolle. Sie sind alle Killer, alle. Sie wird andere anziehen. Daran zweifle ich nicht. Und wir sind verwundbar, wirklich verwundbar, sind auf das Warenhaus angewiesen, auf die CELESTINE, auf unsere Wachtposten hier draußen. Menschen haben schon zuvor versucht, diese Wesen zu bekämpfen, und Vorsichtsmaßnahmen ergriffen, und sind trotzdem aufgewacht, als das Haus brannte oder Schlimmeres passiert war.«


  »Ich bestreite nicht, dass eine Gefahr besteht.«


  »Warum dann das Risiko eingehen? Was nützt es? Merritt – wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich vermuten, dass es sich um mehr handelt, als Neugier von Ihrer Seite.«


  »Sie können Ihre Verdächtigungen für sich behalten, Mr. Porter. Tatsache ist, dass sie meiner Meinung nach dem Menschen zu nahe steht, und ich muss sie nicht töten. Und ich greife nicht auf Mord als beliebige Möglichkeit zurück; und Mord wäre es, sie zu töten.«


  »Sie ist eine andere Lebensform, nicht menschlich. Mord ist nicht das richtige Wort.«


  »Aber ich sehe es so.«


  »Dann …« Porter deutete wieder zum Oberlauf. »Dieser See wird sehr viele Morde begehen, nicht wahr?«


  »Ich kämpfe für meine eigene Rasse, wenn es sein muss, aber nicht, wenn es auch anders geht. Also werde ich wählerisch sein, was meine Gräueltaten angeht. Machen Sie sich keine Sorgen um Ihren Damm. Das geht klar. Und schneller, wenn Sie mir mehr Leute besorgen.«


  Und daraufhin ging er davon und ließ Porter stehen. Seine Nähe war eine zu große Versuchung, und er war zu sehr auf ihn angewiesen. Er verbannte diesen Mann und seine Umgangsformen aus seinen Gedanken und ging hinab zum Rand, wo die Mannschaften ihre Geräte an sich nahmen und noch auf die warteten, die zuerst über die Brücke gehen und die Seile untersuchen mussten. Sie kehrten schließlich zusammen mit den Wachen vom jenseitigen Ufer zurück.


  Er winkte den anderen beiläufig zu, aber sobald die Wachen auf dieser Seite angekommen waren und ihn erblickten, bahnten sie sich ihren Weg zwischen den wartenden Männern hindurch und kamen direkt auf ihn zu. Der Rest versammelte sich hinter ihnen, um zuzuhören.


  »Wir hatten eine schlimme Nacht«, sagte einer der Burns, der zu den Wachen gehörte. »Mr. Merritt, wir hatten zahlreiche Besucher, und wir konnten sie deutlich sehen. Wir haben sie bei den Seilen gesehen und auf sie gefeuert – das hat sie vertrieben aber ich denke, wir lassen die Arbeit besser ruhen, bis wir die Gegend abgesucht haben. Ich weiß nicht, was sie alles an Menschenfallen einrichten konnten.«


  Merritt nickte ruhig. »Dann werden wir es auch machen. Ihr habt gute Arbeit geleistet, oder wir hätten heute morgen keine Brücke mehr gehabt. Jetzt werden wir die Wachen auf dem jenseitigen Ufer verdoppeln müssen. Habt ihr heute morgen irgendein Zeichen von ihnen gesehen?«


  »Viele Spuren, aber keine Kadaver. Wir dachten aber, wir hätten einen oder zwei getroffen. Kann sein, dass sie die Toten mitgenommen haben, oder dass sie in die Schlucht gefallen sind. Von dort könnten wir sie nicht wieder holen.«


  »Es wird gefährlich da drüben«, sagte der andere Mann. »Das Wachehalten macht mir nichts aus, aber ich hätte dabei gerne Hilfe.«


  Merritt nickte erneut. »Was immer erforderlich ist. Wir haben bisher niemanden verloren, und dabei soll es auch bleiben. Freiwillige, geht hinüber und seht euch um, vorsichtig! Ich komme mit.«


  »Nein, Sir«, sagte der ältere Burns-Vetter. »Nein, Sir, mit Ihnen gehen wir kein Risiko ein. Wir wollen nicht, dass unser einziger Ingenieur in etwas hineinstolpert. Wir kennen das Land. Aber keiner wird heute morgen viel tun, bevor wir uns selbst umgesehen haben.«


  


  Sazhje saß wir üblich auf dem Tisch. Sie hatte die Bequemlichkeit von Möbeln nie eingesehen – obwohl sie ein Feldbett und einen Stuhl hatte, benutzte sie beides nie. Sie zerrte jedoch das Bett zum Tisch und machte ihr Nest darunter, wo sie nachts schlief und zu anderen Zeiten obendrauf saß – nach welcher Logik sie dabei vorging, hatte bisher noch keiner herausgefunden.


  Das Abendessen war eine Zeit, die sie vorauszuahnen schien; und jeden Abend, wenn Jim und Merritt ihr Essen brachten, hüpfte sie vom Tisch herunter und schritt aufgeregt vor und zurück, gerade außerhalb Armreichweite. Seit kurzem wagte sie es sogar, das Essen entgegenzunehmen, schnappte es sich und fuhr zurück.


  An diesem Abend griff sie versuchsweise nach dem, was Jim ihr anbot, fuhr zurück und nahm es dann mit einer plötzlichen Bewegung. In ihrer Gegenwart schien sie sich wohler zu fühlen, als ob die Vorsicht selbst ein Ritual geworden wäre. Sie sprang wieder auf den Tisch, hockte sich hin, aß und betrachtete sie, bis sie beinahe fertig war.


  »Ssam-Zhim«, sprach sie aus, wie sie es manchmal im Plauderton machte, und bot ihnen einen halbverzehrten Apfel an. Jim riskierte zerbissene Finger, nahm ihn und biss hinein.


  »Zhim«, sagte sie, nahm den angebotenen Apfel zurück und biss selbst feierlich wieder hinein. Ihre glatte Stirn furchte sich, als sei sie tief in Gedanken versunken, und unterwegs zu einem weiteren Bissen streckte sie ihnen den Apfel wieder entgegen. »Ah?«


  »Sazhjes Apfel«, sagte Jim.


  »Sazhje Ap-pf.« Sie hatte Schwierigkeiten mit den Silben, aber sie waren verständlich. Sie verfügte über einige Wörter, die verständlich waren für diejenigen, die ihren kleinen Wortschatz kannten. »Sazhje Zhim-Ssam.« Und was das bedeutete, entzog sich aller Vermutung, aber Sazhje kam vom Tisch herab und lief ein wenig außer Reichweite herum, als wollte sie näherkommen und traute sich nicht ganz.


  »Komm!«, sagte Merritt. Dieses Wort kannte sie. Sie wagte sich in Reichweite, streckte die Hand aus, um seine zu berühren, dann Jims, schien dann durch ihre eigene Keckheit sehr erschreckt zu sein und zog sich wieder zurück.


  »Komm!«, wiederholte Merritt.


  Sazhje zögerte, ging dann zum Tisch, auf dem sie ihr letztes Stück Obst liegengelassen hatte, nahm es, brachte es den beiden Männern und bot es ihnen mit großer Ernsthaftigkeit an. Als Jim es von ihr entgegennahm, beugte sie sich herab und zerrte an der Kette um ihren Knöchel, sah auf und streckte die geöffneten Händen zu ihnen aus.


  »Sie möchte das so gern loswerden«, sagte Jim. »Sam, wem würde das schon schaden?«


  »Ihr«, sagte Merritt. »Nein, es bleibt dran.«


  Sie sah ziemlich niedergeschlagen aus, als keiner von beiden auf ihre Forderung hin etwas unternahm, ging zu ihrem Tisch zurück und setzte sich wieder darauf. Jim ging zu ihr, obwohl er dabei ein Risiko einging, und klopfte ihr auf die Schulter. Diese Aufmerksamkeit munterte sie tatsächlich auf, und sie drehte den Kopf so, dass ihre Wange seine Hand berührte. Sie schnatterte etwas in ihrer Sprache, wenn es eine Sprache war, und sah traurig aus.


  »Du hast eine Freundin gefunden«, meinte Merritt.


  »Ich denke auch. Und jetzt sieh zu, wie sie meine Hand wegnimmt.«


  Aber Sazhje tat nichts dergleichen. Sie streckte ihren spinnenartigen Arm aus, klopfte Jim auf die Schulter und plapperte etwas Unverständliches. Sie langte an seinen Kopf und berührte das Haar, offensichtlich neugierig, zupfte sehr sanft an den Locken.


  »Zhim«, sagte sie, und ein kleines Lächeln zuckte um ihre dünnen Lippen. »Zhim-Ssam.«


  Es war das erste Mal überhaupt, dass sie ihr ein Lächeln entlockt hatten. Jim hob sie unbekümmert von ihrem Tisch herunter, und sie tolerierte es und entschied dann offenbar, dass das in keiner Weise eine feindselige Handlung gewesen war. Sie schlüpfte ein wenig außer Reichweite und betrachtete sie mit einem koketten Halblächeln und leicht abgewandtem Kopf, wurde dann jedoch aus unerklärlichen Gründen wieder scheu und wollte keine Annäherung mehr. Sie zischte sie an und bleckte die Zähne.


  »Sie hat genug«, sagte Merritt. »Wir wollen sie nicht drängen.«


  


  Merritt klappte seine Aufzeichnungen wieder zu, ließ sie auf dem Schreibtisch liegen und fing an, sich fürs Bett auszuziehen. Gerade, als er seine Stiefel abstreifen wollte, hörte er von unten aus der Halle ein seltsames Geräusch: Sazhjes Wutkreischen, gedämpft, worum sie sich niemals zuvor bemüht hatte.


  Er stand auf, lauschte, hörte nichts mehr. Aber die Erinnerung an Versuche bei der Brücke machte ihm Sorgen. Auf diesen Impuls hin ergriff er leise sein Gewehr, öffnete die Tür und schlich die erleuchtete Halle hinab, ohne Alarm zu schlagen. Er verspürte kein Verlangen danach, Sazhjes Unpopularität zu vergrößern, indem er das Haus unnötig weckte.


  Die Tür war von außen verriegelt, wie es sein sollte; sie hatten sich nach dem Abendessen darum gekümmert. Er zog den Riegel völlig lautlos zurück und drückte die Klinke, schob die Tür in die Dunkelheit dahinter auf.


  Sazhje stand so dicht an dem geschlossenen Fenster, wie es ihr möglich war, ein Schatten zwischen Schatten. Als sie sich umdrehte und ihn erblickte, gab sie ein weiches Zirpen von sich, und ihre Augen spiegelten das Licht wider. Etwas stieß zweimal gegen den schmalen Sims draußen, oder gegen das Fenster und wurde wieder still.


  Merritt blieb stehen. Er hatte zuviel Respekt vor Sazhjes Schnelligkeit, als dass er es gewagt hätte, selbst ans Fenster zu treten. Er schloss die Tür zu ihr wieder und stürmte auf den Balkon über der Haupthalle, um eine Warnung zu rufen, und Sazhje stieß einen durchdringenden Schrei aus, der ausreichte, jeden Eindringling zu warnen und das schlafende Haus aufzustören, bevor Merritt laut rufen konnte.


  Beinahe im selben Moment wurde draußen Alarm geschlagen. Es wurde auf Becken gehämmert, Männer riefen und eilten zu den Waffen. Eine schwere Faust donnerte gegen die Vordertür und eine menschliche Stimme brüllte; Merritt polterte die Treppe hinab und schob den Riegel zurück. Andere kamen halb angezogen und voll bewaffnet aus allen Teilen des Hauses herbei und sammelten sich hinter ihm.


  Andrews war an der Tür, George Andrews, mit einem blutigen Schnitt im Gesicht und außer Atem, eine wilde Gestalt in dem Licht des Herdes im Haus und der Fackeln, die drinnen und auf dem Hof flackerten.


  »Wir haben einen Toten«, keuchte Andrews. »Das Volk hat uns erwischt, Sir. Ben Porter ist tot – er versuchte, etwas aufzuhalten, das vom Haus kam. Er und ich hatten Wache. Ich weiß nicht, wie es passierte oder wie es zu Anfang an uns vorbeikam, aber …«


  »Ben ist tot?« Tom Porter schob sich den Weg zur Tür frei und packte Andrews fest am Kragen. »Mein Vetter ist tot?«


  »Es tut mir leid«, sagte Andrews.


  »Wie sieht die Lage jetzt aus?«, erkundigte sich Burns von einer anderen Stelle aus. »Sind sie jetzt weg?«


  »Ja, Sir«, sagte Andrews. »Wir haben nur einen von ihnen gesehen, und den auch nur, als er Ben ansprang. Es tut mir leid, Mr. Porter. Ich habe auf das Ding gefeuert, es aber nicht getroffen. Wir beide haben Wache gestanden, und als wir etwas hörten – es war nur zu spät. Ich glaube nicht, dass es auch nur vorhatte zu kämpfen. Wir standen ihm nur im Weg.«


  »Randy«, wies Burns einen seiner älteren Neffen an, »geh raus und sieh nach, wie die Dinge auf dem Hof aussehen. Andrews, kommen Sie herein und lassen Sie Hannah sich diesen Schnitt ansehen.«


  Andrews kam herein und Merritt, der an der Tür stand, blickte zurück zu Porter, erwartete, dass dieser hinausging, um nach seinem toten Verwandten zu sehen; er machte jedoch keine Anstalten dazu. Seine Augen begegneten Merritts in diesem Moment.


  »Ich habe Sie davor gewarnt, dass das passieren würde«, sagte Porter. Das war berechtigt, und jetzt war nicht der Augenblick, mit diesem Mann zu streiten, nicht wenn einer seiner Verwandten tot war. Merritt wagte nicht zu antworten, nicht einmal, um zu einem unpassenden Zeitpunkt Mitgefühl zu bekunden.


  Und Tom Porter drehte sich um und ging in Richtung auf den hinteren Teil der Halle davon.


  Dieser Rückzug brachte Merritt aus dem Gleichgewicht, bis ihm einfiel, wohin diese Richtung sonst noch führte. Und dieser zweite Gedanke ließ ihn Porter folgen, der mit dem Gewehr in der Hand die Stufen hinaufrannte.


  »Porter!«, schrie Merritt ihm nach, zog alle Augen im Raum auf sich und ließ alle Anwesenden in einer Szene des Schreckens erstarren, alle außer Porter. Merritt rannte ihm nach, die Treppe hinauf, wobei er mit jedem Schritt zwei Stufen nahm; und Jim Selby kam wieder zu sich und lief ihm nach. Dann regten sich die anderen.


  Porter war oben und rannte die Halle entlang, seine Schritte donnerten auf den Bodenplanken. Er erreichte Sazhjes Zimmer, riss die Tür weit auf und hob das Gewehr. Sazhje stieß einen durchdringenden Schrei in der Dunkelheit aus, Merritt traf Porter beim Heranstürzen in Hüfthöhe und schlitterte mit ihm auf dem Boden noch einige Längen weiter gegen die Türen am Ende des Korridors.


  Das Gewehr entlud sich betäubend in eine Wand, und Holz zersplitterte. Eine der Frauen kreischte, ebenso Sazhje. Es ging alles wie in Zeitlupe, als Merritt das Gewehr packte und versuchte, es Porters Griff zu entziehen. Es ging wieder los, wohin, das konnte Merritt nicht sehen. Sazhjes schnatterndes Kreischen übertönte alle anderen Geräusche.


  Endlich gelang es ihm, Porters Arm zu packen und eine Hand freizuhaben. Er schlug seinen Gegner wiederholt, aber immer noch klammerte sich dieser am Gewehr fest.


  Inzwischen waren auch andere die Treppe hochgekommen; Jim Selby war da und versuchte, bei der Bezwingung des großen Mannes zu helfen, ohne ihn dabei zu verletzen, und zusammen schafften sie es, ihm das Gewehr aus der Hand zu reißen.


  Merritt ließ Porter daraufhin wieder aufstehen und hielt sich in sicherer Entfernung von ihm. Porters rotes Gesicht schwoll vor Wut und Verrücktheit an, und für einen Moment versteifte sich Merritt in Erwartung eines erneuten Angriffs.


  »Das ist Ihre Tat!«, schrie Porter ihn an. »Ich habe Sie gewarnt, Merritt, ich habe Sie gewarnt!«


  »Sie hat keine Schuld«, sagte Jim Selby und ignorierte den Versuch seines Vaters, ihn weg- und zu den anderen zurückzuziehen, die sich an der Treppe drängten. »Sie hatte nichts damit zu tun.«


  »Solange diese Kreatur im Haus ist, wird keiner von uns ruhig schlafen können. Mein Vetter ist tot. Ben ist tot. Ich warne dich – töte sie!«


  »Diese Kreatur«, sagte Jim, »ist eine Frau, kein Tier, und Sie halten sich von ihr fern, Mr. Porter. Wenn Sie ihr etwas antun, hüten Sie sich vor mir …«


  »Wenn du dieses Ding als Frau bezeichnest, ist das dein Geschmack, Junge, nicht meiner. Ist das klar? Nun, bis jetzt konntet ihr mit eurem Haustier machen, was ihr wolltet, aber ich werde nicht um ihretwillen weitere Angehörige verlieren.«


  »Gehen Sie wieder hinunter, Porter!«, sagte Merritt. »Gehen Sie mit ihrem anderen Vetter hinaus; er braucht sie. Dort können Sie etwas Gutes tun, aber nicht hier.«


  »Nein«, sagte Jim, das junge Gesicht weiß vor Zorn. »Wenn er Ärger mit mir haben will, dann hat er ihn schon.«


  Porters Blick wanderte an Jims schlanker unhestianischer Gestalt hinauf und hinab und wieder zu seinem Gesicht. »Spar dich auf, bis du älter bist, Junge! Amos, mach etwas mit diesem Bastard, bevor ich es tun muss!«


  Mit einem Wutschrei warf sich Jim auf Porter und landete einen guten Hieb, aber Porters Gegenschlag warf ihn rücklings halb über das Balkongeländer und entriss den anderen damit einen Aufschrei. Porter setzte zu einem Angriff an, aber Merritt riss ihn herum und hielt ihn am Arm.


  Porter leistete keinen Widerstand, obwohl er dazu bereit war. Die Augen des großen Mannes zeigten eine dunkle Wut, aber auch Berechnung; zumindest in Größe und Alter war das Verhältnis zwischen ihm und Merritt ausgeglichen.


  »Gehen Sie hinunter«, sagte Merritt ruhig, als handele es sich um eine Bitte.


  Porter ging. Die Leute machten ihm den Weg frei und folgten ihm die Treppe hinab. Meg befand sich unter ihnen; sie verharrte und warf Merritt einen kalten Blick zu, einen verletzten und beschämten Blick, und folgte dann Porter. Nur Burns, Amos und Jim waren noch bei ihm auf dem Balkon.


  »Wie Sie die Sache jetzt auch regeln«, meinte Burns, »jemand wird verletzt sein.«


  »Fordern Sie von mir, sie zu beseitigen?«, fragte Merritt.


  »Nein, weil ich weiß, dass Sie tun werden, was Sie tun wollen. Aber jetzt, wo wir draußen auf dem Hof einen Toten haben, denke ich, dass Sie es sich besser noch einmal überlegen. Sie denken besser darüber nach, ob das, was Sie tun, die Kosten wert ist, die es von uns fordert.«


  Mit gesenktem Kopf ging Burns weg und die Treppe hinunter. Amos packte Jim am Arm und gab ihm einen Stoß den Korridor auf ihr Zimmer zu, und als Jim zögerte, gab er ihm einen zweiten Stoß. Jim warf einen wütenden Blick zurück, ging dann aber in das Zimmer und warf die Tür zu.


  »Sam«, sagte Amos, »ich habe dir etwas zu sagen, und ich kenne nur einen Weg, es dir zu sagen. Ist es wahr, was Porter sagt? Findest du, dass mein Junge zu sehr an diesem Weibchen hängt? Stimmt das?«


  »Nein«, sagte Merritt.


  »Nun, ich mag es nicht. Ich will nicht, dass mein Jim etwas mit ihr zu tun hat, und ich mache dich dafür verantwortlich, Sam. Und ich meine, was ich sage. Halte ihn von ihr fern!«


  »Jim ist erwachsen, und er hat seinen eigenen Willen. Erwarte nicht von mir, das zu tun, was du nicht tun kannst. Ich kann ihm nicht sagen …«


  »Hör zu!«, zischte Amos ihn an. »Hör zu, und ich erzähle dir etwas! Jim ist nicht mein Sohn, und ich nehme an, dass du es schon vermutet hast, falls es dir noch niemand erzählt hat. Und vielleicht ist es das Blut seines wirklichen Vaters, das ihn so wild macht, ihn dazu treibt, seinen Kopf in den Wolken zu tragen und seine Vorstellungskraft immer an Dingen zu messen, um die er sich besser nicht kümmern sollte. Aber er ist der Sohn meiner Frau, ihre Seele ruhe in Frieden, den sie von einem Fremden hatte, bevor ich sie geheiratet habe, und auf jeden Fall liebe ich ihn, vielleicht mehr als ich sollte. Ich habe jedoch genug Verstand, um ihn zu kennen, und ich weiß, dass es seine wilde Ader ist, die nach dem Ding da drin geraten könnte. Das würde ihn reizen. Also mach mit ihr, was du willst, mein Freund – darüber kann ich hinwegsehen. Du bist ein Außenseiter und ich kann dir nicht mehr sagen, was richtig und was falsch ist. Aber ich will nicht, dass du meinen Jungen mit der Art und der Moral von Fremden ansteckst. Jim wird auf dieser Welt leben müssen, nachdem du längst wieder auf und davon sein wirst; also setze ihm nicht Dinge in den Kopf, mit denen er nicht leben kann. Erzähle ihm nicht, dass dieses Ding menschlich ist, und was für dich richtig und falsch ist, wenn es das dort überhaupt gibt, wo du herkommst.«


  Merritt starrte ihn nur an, darüber bestürzt, das von Amos zu hören; auch Amos selbst machte einen unbehaglichen Eindruck.


  »Du bist ein guter Mann«, sagte er, »aber auf dieser Welt gibt es Richtig und Falsch, und ich erwarte von meinem Jungen, dass er beides kennt und sich danach richtet. Und wenn du genug Verstand hast, wirst du es auch machen.«


  »Was meinst du damit?«


  »Mach nicht so ein schuldbewusstes Gesicht, vor allem wenn du nicht schuldig bist. Man sagt dir etwas Hässliches nach, und ich will nicht, dass es auch meinen Jungen berührt.«


  »Was sagen die Leute, Amos?«


  Amos blickte zu Boden und drehte ruckartig den Kopf zur Seite. »Dass es seltsam ist, dass man dich immer weniger mit Meg Burns sieht, seitdem du diese Kreatur hergeschafft hast – ich weiß, dass es nicht stimmt, Sam, aber auf Hestia gibt es ein Sprichwort über Außenseitersitten, und so sieht es aus. Es schadet Meg, es schadet dir und es schadet meinem Jungen; und je schneller du diese Kreatur loswirst, desto besser.«


  Merritt schwieg für einen Moment, traute sich nicht, etwas zu sagen, bevor er aufgehört hatte, zu zittern. Amos blieb standhaft, mit schmerzlichem, aber unnachgiebigem Gesicht.


  »So«, sagte Merritt, »aber natürlich glaubst du es nicht.«


  »Sagen wir so«, meinte Amos, »wenn es stimmen würde, wäre es mir egal. Ich habe dich für einen Freund gehalten – trotz dem, wie du bist, nicht weil. Wir sind offene Leute, und das ist so offen, wie man es nur ausdrücken kann. Wenn es bedeutet, dass du dich jetzt gegen mich stellst, na gut, aber du hast nur noch recht wenige Freunde, Sam. Du hörst besser auf deren Rat. Sollte noch mehrmals etwas so schiefgehen, wird es für dich recht ungemütlich werden. Sag mir, ob die Haltung dieses Wesens das wert ist.«


  »Ich habe nicht vor, klein beizugeben.«


  »Dieser starrköpfige Stolz wird eines Tages dein Ende sein. Ich habe noch nie jemanden gekannt, der in einer so kleinen Sache so stur gewesen wäre.«


  »Für mich ist das keine kleine Sache, Amos. Ich werde dieses Projekt auf meine Weise führen. Porter tut mir leid, und mehr noch sein Vetter, aber es war nicht das erste Mal, dass Sazhjes Leute über die Mauern gekommen sind. Ich denke nicht, dass es mein Fehler ist; ich glaube es nicht.«


  »Sag mir, was du vorhast, Sam – nein, lass mich raten. Du bist überzeugt, dass sie menschlich ist; das steht dahinter.«


  »Was meinst du damit?«


  »Wenn es dir gefällt, zu versuchen, gleichzeitig auf ihrer und auf unserer Seite zu stehen – nun, vielleicht bist du eben so. Vielleicht kannst du immer noch dieselben Schlüsse ziehen wie wir, aber die meisten von uns werden deine Einstellung nicht verstehen, und es gibt einige unter den Hergekommenen, die vor allem die Erdenmenschen hassen; du tust dir selbst keinen Gefallen. Bei dem, was du mit dir selbst machst, kann ich dir nicht helfen. Aber ich schwöre dir, Sam, wenn ich die CELESTINE nehmen und meinen Jungen von hier wegbringen muss, um ihn vor dem zu retten, was sie von ihm sagen, werde ich es tun. Wenn die Leute Jim betrachten, wissen sie schon, dass er nicht von mir ist, und woher er kommt – und ich dulde nicht, dass du ihn fertigmachst. Er mag seine Träume und wilden Ideen haben, die nicht zu Hestia passen, aber er ist trotzdem ein Stromland-Hestianer, und er wird es immer sein müssen. Kein Sternenschiff wird ihn mitnehmen, wenn er nicht mehr kann als einfache Additionen durchführen und mit seinem Namen unterschreiben. Bring ihn nicht in einen Gegensatz zu seinen Nachbarn. Schneide dir deine eigene Kehle durch, wenn es dir Spaß macht, aber mach es allein, Sam, mach es allein.«


  »Jetzt verstehe ich dich.«


  »Aber du änderst deine Einstellung zu dieser Kreatur nicht, eh?«


  »Nein, zu ihr nicht.«


  Er drehte sich um, ging zurück zu Sazhjes Zimmer und zögerte dort. Sie hatte sich in den Schatten der gegenüberliegenden Ecke zusammengekauert, bedeckte das Gesicht vor ihm und blickte ihn zwischen den Händen hindurch an.


  »Ich bin Sam, Sazhje«, sagte er in der Vermutung, dass sie ihn in der Dunkelheit vielleicht nicht erkannte, und sie hatte genug Schrecken für eine Nacht durchgemacht.


  »Ssam – Ssam«, sagte sie, stand auf und durchquerte das Zimmer bis so dicht an die Tür, wie sie gehen konnte. Das Licht der Lampen in der Halle glitzerte auf ihrem tränengestreiften Gesicht. Flehend streckte sie die langen Finger aus, krümmte sie wieder, streckte sie aus. »Ssam.«


  »Es ist alles in Ordnung«, sagte er ruhig. Das war der Ausdruck, den er immer gebrauchte, wenn sie erschreckt war. Er ging zu ihr, denn er konnte die Tür nicht vor ihr schließen, wenn sie solche Angst hatte. Sie legte die spinnenartigen Arme um ihn und drückte den Kopf an seine Brust. Sie zitterte, die stahlharten, dehnbaren Glieder umarmten ihn fest und freundlich, die flaumige Haut war heiß und schwitzte, wie immer, wenn Sazhje sehr beunruhigt war. Er tätschelte die seidige Kappe ihres Haares und fuhr mit einem Finger hinter die spitzen Tierohren, wo die Haut weich und faltig war wie bei einem Baby, da die Ohren beweglich waren. Und sie bewegten sich, als Sazhje den Kopf hob und ihm ins Gesicht blickte, richteten sich nach hinten und aufwärts in die Lauschhaltung.


  »Ssam-Zhim? Zhim?«


  »Mit Jim ist alles in Ordnung.«


  »Ah«, sagte sie. Es war eine Art Ja. Sie sah erleichtert aus. »Ssam inohrd?«


  »Sam in Ordnung«, bestätigte er, und über dieses bisschen Gespräch von ihrer Seite hätte er sich zu einem früheren Zeitpunkt gefreut. Jetzt jedoch musste er nachdenken.


  Amos hatte ihm die Wahrheit gesagt; das musste er glauben, da er ihn kannte. Und schlimmer, er musste sich eingestehen, dass auch Porter einige Berechtigung auf seiner Seite hatte. Egal, ob Sazhje schuldlos war; teilweise traf ihn die Schuld, da er versuchte, sie in etwas anderes zu verwandeln, und beharrlich glaubte, dass die Menschen ebenso geändert werden konnten. Es gibt immer einen Zeitpunkt, an dem eine Niederlage eingestanden werden muss. Und wenn ein Auseinanderbrechen des Camps drohte, war es Zeit, den Stolz hinunterzuschlucken und zu versuchen, einen begangenen Fehler ungeschehen zu machen.


  Er ging in sein Zimmer zurück und holte Werkzeuge, breitete sie dann vor Sazhje auf dem Boden aus. Seine Handlungen schienen sie zu ängstigen, versetzten sie aber nicht in Panik, und als er sie herbeiwinkte, gehorchte sie.


  Ruhig und geduldig begann er am Verschluss des Fußringes zu arbeiten und versuchte dabei, nicht auszurutschen und sie dadurch zu verletzen. Als sie erkannte, was er tat, stieß sie kleine Freudentöne hervor, wie bisher nur das Angebot von Essen sie ihr entlockt hatte. Als sie zu aufgeregt wurde und ihn dadurch behinderte, fasste er hinauf und liebkoste sie seitlich am Kopf. Sie wurde wieder still, bis er sie befreit hatte und das Metall zu Boden fiel.


  Sazhje umfasste den befreiten Knöchel mit den Händen und fing an, ihn eifrig zu reiben. Dann erhob sie sich geschmeidig auf die Füße und drehte sich einige Male vor Freude um sich selbst. Sie stieß einen Triumphschrei hervor, unterdrückte ihn jedoch wieder, als Merritt eine warnende Geste machte. Daraufhin kam sie auf ihn zu und streckte einen langen Arm nach seinem aus, ihr Gesicht mit den vorspringenden Backenknochen zu einem zähneblitzenden Lächeln verzogen. »Ssam, Ssam«, sagte sie, »Sazhje inohrd.«


  »Das ist fein, Sazhje. Sei jetzt still, sei still! Und komm!«


  Das waren Worte, die sie kannte und selbst benutzen konnte, zumindest symbolisch, und als er sie mit zur Tür zog, wurde sie sehr aufgeregt. Als sie auf den Balkon traten und entdeckten, dass die Halle unten voller Leute war, verwandelte sich die Aufregung in Angst.


  »Alles in Ordnung, Sazhje«, beruhigte er sie. Er legte einen Arm um sie, während er sie hinabführte, und Sazhje ging auf dieser ihr fremden Konstruktion vorsichtig.


  Die Versammlung unten vor der Treppe sah, was da kam, und zog sich zu einem feindseligen Halbkreis zurück. Andrews, Burns, Porter, Meg und Hannah waren da und etwa zwanzig andere.


  »Was machen Sie da?«, verlangte Porter zu wissen, sobald Merritt und Sazhje unten ankamen.


  »Ich tue, was Sie wollen. Ich lasse sie frei.«


  »Das ist weniger, als ich will«, sagte Porter.


  »Das ist alles, was Sie bekommen werden«, antwortete Merritt, obwohl andere Porter zustimmten.


  »Das da wird eines Tages zurückkommen und jemandem die Kehle durchschneiden«, sagte Ken Porter, Bens jüngerer Bruder. »Und wir laden sie geradezu ein, wenn wir sie freilassen.«


  »Sie hat keinem je etwas getan«, sagte Merritt, »und wird es auch nie, solange sie nicht bedroht wird.«


  »Sie wird zurückkommen«, sagte Porter, und manche stimmten ihm zu, ein hässliches Murmeln menschlicher Stimmen, das Sazhje veranlasste, sich so eng wie möglich an Merritt zu drängen, die Hände fest um seinen Arm geklammert.


  Merritt erkannte die Stimmung der Gruppe und die Sazhjes und bahnte sich einen Weg, denn niemand war begierig darauf, in Sazhjes Nähe zu geraten. Er ging zur Tür hinaus und über den Hof, an Menschengruppen vorbei, die auch nicht freundlicher auf die beiden starrten, und vorbei an Viehpferchen, in denen die Tiere in brüllende Panik gerieten, als sie ihren alten Feind wahrnahmen, und weiter zum Tor. Es war nicht erforderlich, die Wachen um Öffnung zu bitten, nicht für Sazhje.


  »Sazhje jetzt in Ordnung«, beruhigte er sie.


  »Ssam«, sagte sie, warf für einen Moment die dünnen Arme um ihn und war dann verschwunden. Ein Schatten huschte durch das Fackellicht nahe der Ecke und glitt einen Augenblick später über die Mauer, ohne dabei den Anschein irgendeiner Anstrengung zu zeigen. Das zeigte ihm, welchen Schutz die Mauern jemals gewährt hatten.


  Er fürchtete die Rückkehr in die Halle. Keiner der dort Versammelten war gegangen, außer Meg – sie war nicht mehr da. Er ging an ihren Blicken vorbei durch völliges Schweigen, als ob das, was auch immer sie in seiner Abwesenheit gesagt hatten, mehr gewesen wäre, als sie ihm ins Gesicht sagen wollten. Er ging die Treppe hinauf und den Balkon entlang, verfolgt von ihren Blicken und ihrem Schweigen, und warf die Tür zu seinem Zimmer hinter sich zu.


  8


  


  Der Himmel war wieder bewölkt und bildete über dem Wald ein bedrückendes Dach, das bisher noch keinen Niederschlag gebracht hatte. Es gab eine nicht jahreszeitgemäße Feuchtigkeit in der Luft, und der Wind war unbeständig.


  Merritt blickte in die Kluft hinab, in der das Wasser mit der gewohnten Geschwindigkeit durch den Kanal strömte und auf den Felsen darunter schäumte. Regen oder Schneeschmelze in den Bergen hätten diese Flut beträchtlich anschwellen lassen. Stromabwärts waren jetzt Sandbänke zu sehen und zeigten, um wie viel höher der Wasserstand im Herbst gewesen war, und die halb beladenen Flussboote befuhren die Strommitte noch mit größter Vorsicht.


  »Wenn die Regenfälle und die Schneeschmelze sich nur verzögern«, sagte Merritt zu Frank Burns, während sie von der Kante weggingen, »schaffen wir es vielleicht. Wenn sie nicht zu früh eintreten …«


  »Wir geraten jetzt nicht in Panik«, sagte Burns. »Manchmal gibt es mitten im Winter eine kleine Erwärmung und ein wenig Regen; ein falscher Frühling. Aber ich schätze, wir haben noch mindestens einen Monat, vielleicht zwei, und wenn wir selten großes Glück haben, drei.«


  Merritt warf einen besorgten Blick über die Schulter. »Beten Sie um drei. Oder besorgen Sie mehr Leute für hier oben.«


  »Sam«, sagte Burns, »die Männer, die weder beim ersten Mal noch auf den zweiten Ruf kamen, taten dies, weil sie Familien beschützen und Eigentum bewachen müssen. Sie sind jetzt lange genug hier, um zu wissen, was es für eine Frau mit Kindern bedeuten würde, einen Ort zu halten, wenn keine Männer in der Nähe sind, oder was Ihnen auf einem Hof verblieben wäre, den Sie vernagelt hätten, um einen Monat anderswo zu verbringen.«


  »Wir sind an dem Punkt, an dem wir diese Hilfe benötigen, selbst wenn sie kostet. Wir werden noch die Frauen dazu aufrufen müssen, Steine zu schleppen wenn es soweit ist. Wir werden diese Woche noch mehr sprengen, und, wenn das Wetter es zulässt, werden wir von Tagesanbruch bis zur Dunkelheit arbeiten und vielleicht noch länger.«


  »Sie haben selbst zu oft die doppelte Schicht gemacht, seit langem. Man sieht Ihnen die Auswirkungen an, und meine Jungs müssen Sie von den gefährlichen Arbeiten wegjagen. Dadurch gewinnen Sie nichts, wie Sie wissen. Andere Männer können manches von Ihrer Arbeit erledigen. Sie müssen uns nichts beweisen. Ich hoffe, Sie wissen das.«


  Merritt zuckte die Achseln. »Darüber mache ich mir keine Gedanken, aber es tauchen in beiden Schichten Probleme auf, das ist alles, und sie müssen gelöst werden. Frank, wenn es vorzeitig Frühjahr wird, ist alles vorbei. Das ist die bittere Wahrheit. Jemand warnt diese Familien flussabwärts am besten.«


  »Ich denke nicht, dass der Winter schon bald zu Ende ist, noch nicht. Die Tiere tragen immer noch Winterfelle, der Strom ist noch niedrig, und es gibt noch keinen Seewind. Die Tatsache, dass es sich hier erwärmt, berührt noch nicht den hochgelegenen Schnee.«


  »Bauernsinn?«


  Burns lachte sanft. »Ich weiß, dass Sie unsere Wege nicht schätzen gelernt haben, Sam, aber wir sind jetzt noch nicht in Schwierigkeiten.«


  »Aber wir werden sie haben, sobald der erste Regen auf den oberen Strom niedergeht. Dieser Kanal wird keine Flut befördern und dieser Deich wird gerade lange genug standhalten, um uns ernsthafte Sorgen zu bereiten.«


  »Ich habe schon vor geraumer Zeit bekanntgegeben, dass jede Familie, die am Strom lebt, jetzt ihr Leben riskiert. Sie werden Vorsichtsmaßnahmen ergreifen. Wir kennen diesen alten Strom – kein Außenweltler muss Hestianern erklären, wann es gefährlich ist, zu bleiben. Das ist nicht beleidigend gemeint.«


  »Wurde auch nicht so aufgefasst.«


  »Sie sind ein Pessimist, Sam. Sind Sie wirklich davon überzeugt, dass er nicht halten wird?«


  »Ich bin davon überzeugt, dass er nicht das beste ist, was ich hätte bauen können, sondern das schnellste. Vielleicht können wir ihn, wenn er dieses Jahr hält, zum Umleiten benutzen, während wir einen neuen bauen. Das ist, was ich hoffe.«


  »Ich habe von Ihren Plänen für das nächste Stadium gehört. Meg hat mir davon erzählt. Also denken Sie ernsthaft ans Bleiben.«


  »Das tue ich. Ich bin stur. Dies hier ist mein Lebenswerk, vielleicht alles, was ich jemals erreichen werde, dank meiner jugendlichen Dummheit, die mich das Herkommen unterschreiben ließ. Und wenn es ein Jahr lang dauert oder so, um die Sache zu beenden, nun, man könnte mich überreden, vielleicht zu noch mehr Dingen. Ich weiß nicht. Nach dem, was es mich kostet, was sonst kann ich noch erwarten? Aber es wird auch Sie etwas kosten, vielleicht mehr, als Ihnen recht ist.«


  »Man bezahlt Sie bereits großzügig.«


  »Huh. Welchen Nutzen hat das hier?«


  »Von welcher Art Bezahlung sprechen Sie dann?«


  »Freie Konzession, fürs Bauen, Durchführen von Projekten, meinen Weg.«


  Burns widmete ihm unter zusammengezogenen Brauen einen Blick, runzelte leicht die Stirn. »Sam, wenn wir alle das hier überleben, können Sie Ihren Preis zu jeder Bedingung nennen. Aber ich frage mich, was Sie hier anzieht.«


  »Es liegt irgendwo«, sagte er mit Bestimmtheit, blockte die Befragung ab, seufzte und blickte erneut zum dunkler werdenden Himmel hinauf. »Die Tagesmannschaft geht jetzt zurück. Sie begleiten sie besser.«


  »Kommen Sie nicht?«


  »Ich muss mich noch um eine Sache kümmern. Gehen Sie nur, Frank. Ich komme nach. Ich habe meine Pistole, und ich bin den Weg schon hundertmal allein gegangen.«


  »Nicht in der Dunkelheit.«


  »Dann werde ich vorher gehen.«


  Burns zögerte, nickte dann und ging hinüber, um sich zu der Reihe von Menschen zu gesellen, die zur Station zurückkehrten. Merritt folgte seinem Weg zur Brücke und langsam über diesen schwankenden Steg hinweg zur anderen Seite, um einen letzten Blick auf das Sprengungsgebiet zu werfen.


  


  Als er sich auf den Rückweg machte, war es später, als er geplant hatte. Er ging wieder über die Brücke und am Wachtposten vorbei. »Bleiben Sie über Nacht«, drängte ihn einer der Männer dort, aber er war müde und lehnte ab und war auch nicht bereit, die Leute im Haus mit der Suchaktion zu stören, die sie sicher nach ihm einleiten würden. Der Himmel hatte ihn betrogen. Es gab plötzlich nur noch wenig Licht, die Wolkendecke verhüllte den Himmel zu einer frühen Nacht, und der zuvor zu warme Wind blies jetzt mit messerscharfer Kälte. Sam ließ den Posten hinter sich und trabte trotz seiner Müdigkeit den sandigen Pfad hinab, fürchtete am meisten den Hohlweg, wo ein wenig Wald zwischen der Baustelle und der Sicherheit des Hauses verblieben war, eine Strecke von zweihundert Metern, die, obwohl die Bäume ein Stück vom Weg entfernt standen, eine unangenehme Enge an sich hatte, wo der Weg sich zwangsläufig bog und man das Gefühl hatte, innerhalb des graugliedrigen Waldes zu allen Seiten eingeschlossen zu sein. Hier, wo seine Schritte durch trockene Blätter raschelten, war es fast dunkel, das Licht ausgesperrt, außer direkt über ihm.


  Ein kleiner Gegenstand schlug vor ihm auf dem Weg auf und hüpfte, und der nächste traf ihn an der Brust. Er stolperte zur Seite, riss die Pistole heraus, entsicherte sie mit dem Daumen, schwang sie in die Richtung, in der Zweige knackten.


  »Ssam«, ertönte eine Stimme in geringer Höhe.


  Er blickte hinauf in die Zweige des am nächsten stehenden Baumes. Da war Sazhje.


  »Inohrd, Ssam?«, fragte sie.


  Er erinnerte sich an die Pistole in seiner Hand und steckte sie weg. Sazhje sprang von ihrem Baum herunter und landete auf den Füßen, sah sich um, wie um sich zu vergewissern, dass er wirklich allein war.


  »Sazhje in Ordnung?«, fragte er und streckte die Hände aus.


  Ihr Gesicht entspannte sich zu einem zähnebleckenden Grinsen. Sie kam näher, schnatterte ihm etwas vor und legte die langgliedrigen Hände in seine.


  »Ssam komm!«, sagte sie und zog ihn.


  »Wohin?« Und als er sich erinnerte, dass sie diese Frage nicht verstehen konnte: »Sam in Ordnung?«


  »Ah«, bestätigte sie und zog wieder an seinen Händen, begierig darauf, den Pfad zu verlassen.


  Wachsam ging er mit ihr in den Schatten der Bäume, wo es tatsächlich schon fast Nacht war. Sie wollte ihn noch weiter hineinführen, aber er blieb stehen und weigerte sich. Sie schnatterte verärgert.


  »Nein«, sagte er, und sie verstand. Er setzte sich auf einen umgestürzten Baum, und sie setzte sich rittlings neben ihn darauf. Sie zupfte ein paar Mal an seinem Arm und machte ein finsteres Gesicht.


  »Nein«, wiederholte er.


  Sie erhob sich auf ein Knie, schob sich eng an ihn heran, die Hand auf seiner Schulter, tätschelte aufgeregt seinen Arm und versuchte ihm etwas zu sagen. Ihre Enttäuschung war ergreifend.


  Schließlich legte sie ihm einen ihrer dünnen Arme um den Nacken, tätschelte mit freundlichen Fingern sein Gesicht, mit Fingern, die sich nicht menschlich anfühlten, die warm waren trotz Sazhjes Nacktheit und des kalten Windes, und zu schlank für die Finger einer Frau.


  »Ssam«, klagte sie in sein Ohr.


  »Was fehlt dir denn?«, fragte er laut und liebkoste ihren seidigen Kopf. Er entlockte ihr damit ein Zirpen der Zufriedenheit, und sie kuschelte sich fast in seinen Schoß und plapperte sinnlos, zufrieden damit, gehätschelt zu werden. Er blieb lange dort und redete in ähnlicher Weise mit ihr. Das letzte Licht schwand jedoch rasch, und er fürchtete, dass man sich im Haus Sorgen um ihn machte.


  Schließlich stand er auf, um sie zu verlassen, und sie war sichtlich aufgebracht, flehte erst und zankte dann, packte seinen Arm mit solcher Kraft, dass er erschrocken zurückwich und versuchte, den Griff ihrer stählernen Finger zu durchbrechen. In ihm erhob sich die Befürchtung, dass er sie verletzen musste, wenn er wieder freikommen wollte.


  Als er zurückwich und die Hand auf die Pistole legte, veränderte sich ihr Gebaren grundlegend. Sie streckte die Hände aus und flehte mit stockender Stimme, aber er brach sich seinen Weg durch den Wald, erreichte wieder den Pfad und rannte in echter Furcht los, fürchtete Verrat. Eine Zeitlang verfolgte ihn ein Blätterrascheln, aber sobald er den Hohlweg hinter sich gelassen hatte und wieder offenes Gelände erreichte, begleitete es ihn nicht mehr.


  Den Hügel hinauf rannte er immer noch; Lichter brannten und die äußeren Tore waren geschlossen, als er die Station erreichte, und lautes Rufen erhob sich, als ihm geöffnet wurde. Er war erleichtert darüber, sich wieder innerhalb der Station zu befinden, mit den massiven Holztoren, die hinter ihm dröhnend ins Schloss fielen, und von menschlichen Gesichtern und menschlichen Stimmen umgeben zu sein. Als er die Stufen zum Haupthaus hinaufschritt und eintrat, zitterten ihm immer noch die Knie.


  »Sam!«, sagte Burns sichtlich erleichtert. »Wir standen schon kurz davor, hinauszugehen und nach Ihnen zu suchen.«


  »Ich weiß, ich weiß. Es tut mir leid.« Er behielt seine Stimme unter Kontrolle und schälte sich aus dem Mantel, hängte ihn neben die anderen an den Kleiderhaken.


  »Sie sind gerannt«, meinte Hannah Burns.


  »Etwas. Ich wusste, dass ich spät dran war, und es ist kalt draußen in dieser Gegend.«


  »Wir haben uns furchtbare Sorgen gemacht. Hier, Meg, besorge etwas heißen Tee für Sam und etwas vom Eintopf, ja?«


  Es waren noch andere da, die aßen, und Merritt setzte sich an den Tisch, der dem prasselnden Feuer am nächsten stand. Er nickte Meg dankbar zu, als sie ihm das Abendessen vorsetzte. Andere gingen ringsumher ihren Beschäftigungen nach. Meg setzte sich neben ihn auf die Bank und lehnte sich an den Tisch.


  »Sam, du hättest heute Abend beinahe erreicht, dass das ganze Haus nach dir sucht.«


  »Es tut mir leid. Ich sagte schon, dass es mir leid tut.«


  »Du bleibst immer so lange draußen. Du überforderst dich. Ich hasse es zu sehen, wie müde du bist.«


  Er entdeckte, dass er einen Löffel voll Eintopf hochgehoben hatte und töricht anstarrte, und senkte ihn wieder in die Schüssel. Stattdessen griff er zur Tasse, trank daraus und richtete dann die Augen auf Meg.


  »Hast du heute einmal den Himmel betrachtet?«, fragte er. »Deswegen blieb ich so lange.«


  »Nützt es etwas, wenn du dich umbringst?«


  »Lass es gut sein, Meg«, sagte er schärfer, als er vorgehabt hatte, und empfand sofort Bedauern. Er langte hinüber und nahm ihre Hand. »Meg, ich bin müde. Vergiss es.«


  »Du warst mehr als nur müde, als du durch das Tor gekommen bist.«


  »Lass es gut sein.«


  »Ist draußen etwas passiert?«


  Er überlegte einen Moment lang und erwog, wie weit er bei Meg mit einer Lüge kommen würde. »Sazhje ist wieder da«, sagte er ruhig. »Aber erzähl es nicht weiter.«


  »Hast du sie gesehen?«


  »Ich habe einen Moment lang mit ihr gesprochen – zumindest soweit sie überhaupt reden kann. Ich weiß nicht, was sie wollte – nur, dass ich vielleicht ihrem merkwürdigen kleinen Geist heute in den Sinn gekommen bin und sie deshalb am Abend auf mich gewartet hat.«


  »Nachdem sie drei Wochen lang weg war?«


  »Ich weiß nicht, warum sie gekommen ist und was sie wollte. Wirklich.«


  Meg lachte kurz und humorlos. »Vielleicht warst du selbst der Grund.«


  »Meg …«


  Sie lächelte ein wenig. »Es tut mir leid, Sam. Das war schäbig.«


  »Du weißt die Wahrheit über alles, was jemals mit ihr war. Es tut mir leid, dass dich das jemals berührt hat. Das ist der Hauptgrund, warum ich nicht will, dass du Sazhjes Kommen heute Abend erwähnst. Ich will nicht, dass alles wieder losgeht. Ich habe auch ohne das schon genug Kopfzerbrechen.«


  »Du brauchst mir das nicht zu erklären. Ich kenne dich zu gut.«


  »Gut oder schlecht?«


  Ihre Hand schloss sich um die seine und drückte sie. »Gut genug, dass du mich nicht anlügen kannst; gut genug, um sicher zu sein, warum du die meisten Dinge machst, und zu wissen, dass dich die Sorgen um die Arbeit da draußen krank machen. Falls zu denkst, dass ich deine Probleme vermehren werde, irrst du dich.«


  Das war ein richtiger Schuss und gut gezielt. Er blickte ihr in die Augen und glaubte ihr. »Vor einiger Zeit habe ich Dinge gesagt«, meinte er, »von denen ich mir täglich wünsche, ich hätte sie nicht gesagt. Es tut mir furchtbar leid, Meg. Ich wünschte, du könntest mich damals und heute verstehen – aber es gibt Dinge, die zu hart treffen, um jemals völlig vergessen zu werden.«


  »Willst du denn, dass ich vergesse?«, fragte sie, und es war die schreckliche Art, direkte Fragen zu stellen, die Meg immer an sich hatte und mit der sie den Kern der Dinge traf.


  »Musst du so fragen?«


  Sie verzog einen Mundwinkel zu einem Lächeln und zuckte die Achseln. »Nur, wenn die Antwort klar ist. Was wahr gewesen ist, ist es immer noch.«


  »Weniger. Weniger. Meg, manchmal möchte ich die erste Gelegenheit ergreifen, diese elende Welt zu verlassen, und zehn Minuten später bin ich mir wieder nicht sicher. Ich bin mir immer weniger sicher ob du sie nicht verlassen könntest, wenn du müsstest; aber ich weiß nicht, ob du anderswo glücklich sein würdest.«


  »Ich weiß, was du denkst«, sagte sie.


  Er setzte zu der Frage an, worauf sie sich damit bezog, aber ein Stampfen ertönte, die Vordertür ging auf, und da waren Amos Selby und Jim, und sie verursachten reichlich Aufregung. Meg sprang auf, um sie willkommen zu heißen und ihnen die Umhänge abzunehmen, und Amos kam herbei, um Merritts angebotene Hand zu ergreifen.


  »Ich wusste nicht, dass du zurück bist«, sagte Merritt. »Oder bist du gerade erst angekommen?«


  »Wir sind vor ungefähr drei Stunden zurückgekommen«, sagte Amos und stieg über die Bank, um sich zu setzen. Jim nahm an der anderen Seite Platz, und Meg setzte sich neben Amos.


  »Wir haben ausgeladen«, sagte Jim. »Wir … danke, Hannah«, warf er ein, als Hannah Burns eine Schüssel Eintopf und eine Tasse Tee vor ihn stellte. Eine andere Frau reichte Amos dasselbe. »Wir haben eine Menge Vorräte und ein paar neue Arbeiter gebracht, die meisten noch Kinder. Und Nahrung für die nächsten Wochen sowieso.«


  »Wie stehen die Dinge flussabwärts?«


  »Nicht viel anders als sonst«, meinte Amos, »aber in einigen Gebieten ist die Versorgung recht knapp. Die Leute sind bereit, den Mangel zu akzeptieren, um sicherzustellen, dass wir essen. Das wird so sein, solange sie wissen, dass wir da oben an der Arbeit sind und der Damm wächst.«


  »Du …«, setzte Merritt zu seiner nächsten Frage an.


  Aber da begann der Alarm zu ertönen. Schritte polterten zur Tür, sie flog mit einem donnernden Krachen auf, und Ken Porter stand im Durchgang. »Wir haben ein Feuer!«, schrie er in die Stille.


  Bänke wurden verschoben und Männer eilten zur Tür, zum Gerätelager und zu Schaufeln, und Frauen riefen nach Umhängen und Eimern. Kinder weinten.


  »Passt auf!«, schrie Amos allen zu. »Ihr wisst, wer es gelegt hat!«


  Aber niemand hörte zu, und er sah Merritt an.


  »Am besten verdoppeln wir die Wachen«, meinte Merritt. »Meg, du und die Frauen, ihr schließt die Vordertür hinter uns und passt auf, wem ihr sie wieder öffnet.«


  Dann rannte er mit den anderen los, schnappte sich seinen Mantel, in dem die Pistole steckte. Amos und Jim folgten ihm auf dem Fuße.


  Es handelte sich um ein Lagerhaus; es brannte rasch, der gesamte Hof wurde durch das Feuer erleuchtet, das auch auf das Dach und zumindest einen Teil eines angrenzenden Gebäudes übergegriffen hatte. Menschen waren dabei, die Vorräte hinauszuschaffen, ignorierten die Einsturzgefahr, denn die Vorräte, die Nahrungsmittel, bedeuteten das Leben.


  Merritt schnappte sich einige Männer und schickte sie zu den Wachstationen, um sicherzugehen, dass jeder Punkt besetzt war; und dann packte er eine Schaufel und ließ sie wieder fallen, denn in seiner Erschöpfung fiel ihm das dritte Lagerhaus erst jetzt ein. Der Kampf um das erste Gebäude war verloren, vergeblich versuchten die Menschen, das Feuer mit Kübeln voll Erde zu ersticken, denn auf dem Hügel gab es kein Wasser – das musste vom Strom heraufgebracht werden. Beißender Rauch und der den Staub verteilende Wind vereitelten alle Bemühungen.


  »Lasst es gut sein!«, brüllte er im Rennen. »Schafft die Vorräte aus dem anderen raus! Den Sprengstoff – holt ihn raus!«


  Benommene Männer ließen ihre Schaufeln fallen und starrten, einige regten sich, andere wischten sich über die Augen und versuchten einfach nur, zu sehen und zu atmen. Es war außerordentlich schwer, durch das Brüllen von Feuer und Wind hindurch etwas zu hören. Merritt schrie ihnen wieder etwas zu und ging schließlich von einem zum anderen, stieß und schob sie in Aktion. Dann ging er zur Tür des dritten Lagerhauses, blind durch die Dunkelheit und den Rauch, versuchte, die Kisten mit den Kapseln auszumachen und den Sprengstoff – versuchte, sich daran zu erinnern, wie viele es insgesamt waren. Fünfzehn – dachte er – zwei bereits auf der Baustelle und der Rest, der größte Teil, in diesem Lagerhaus. Hitze, tödliche Hitze ließ die Luft erzittern.


  Er entdeckte die Kisten, wuchtete zwei von ihnen hoch und ging auf die Tür zu.


  »Sam!«, brüllte Burns gewaltige Stimme aus der Dunkelheit. »Haben Sie sie gefunden?«


  »Helfen Sie mir!«, rief Merritt zurück und taumelte unter seiner Last. Er sah auf, als sich zwischen den Dachschindeln Feuerschein zeigte, und fluchte atemlos. »Es brennt«, keuchte er, als er sich an Burns vorbei zur Tür kämpfte.


  Dort standen Männer bereit, nahmen ihm seine Last ab und brachten sie behutsam aus dem Bereich des Feuers.


  »Kümmert euch nicht darum!«, sagte Merritt über die Vorräte, die sie retteten. »Geht da rein und helft uns, bevor der ganze Schuppen explodiert!«


  Burns kam wieder herausgestolpert und gab seine Last an wartende Hände weiter. Wenig genug waren willens, in den überheißen Schuppen zu gehen. Die Zeit reichte auch nicht mehr, sie zu drängen.


  Noch zweimal machten er und Burns jeder den Weg nach innen und wieder zur Tür hinaus, und dann kamen Funkenschauer vom Dach und Feuer regnete in trübem Rauch herab. Sie bahnten sich ihren Weg zurück und durch das Gewirr von Kisten und Säcken, schwitzten und keuchten unter ihrer hitzeempfindlichen Last.


  Ein letztes Mal reichte Merritt Sprengstoff an einen der wartenden Männer weiter und taumelte hinaus ins Freie und die klare Luft, hustete und wischte sich über die Augen. Dann spürte er einen Windstoß und Druck und ein Geräusch, zu tief, um gehört werden zu können.


  


  Er lag auf etwas Hartem und auf dem Gesicht, war nackt bis zur Taille und verspürte einen Schmerz im oberen Rücken, der durch seine Knochen und das Rückgrat zu laufen schien. Er bemühte sich verzweifelt, die Hände zu bewegen, aber jemand stützte sich auf seinen Rücken und hielt ihn am Boden fest. Der Schmerz wurde schlimmer, und er verlor kurz wieder die Besinnung.


  Als die Betäubung aus seinen Sinnen wich, lag er immer noch auf dem Gesicht – er erkannte den Hauptraum des Hauses und Jim Selby, der neben ihm kniete und die Hand freundlich auf seiner Stirn ruhen ließ.


  »Sam?«, fragte er immer wieder.


  »Er ist explodiert«, sagte Merritt dumpf und versuchte erneut, sich zu bewegen. »Er ist explodiert, Frank … er ist explodiert …«


  Jims stetiger harter Griff um seinen Arm zog ihn wieder in die Gegenwart zurück. »Mr. Burns war drin, und auch fünf andere hat es erwischt. Wir wissen nicht, was passiert ist. Niemand weiß, warum er wieder hineingegangen ist; man hat ihn den Eingang räumen gesehen, dann ging er wieder hinein.«


  »Es waren noch einige Kisten drin«, erinnerte sich Merritt. »Wir waren uns nicht sicher, was … wir … Meg. Wo ist Meg?«


  »Bei ihrer Mutter. Sachte, Sam! Du hast einen großen Holzsplitter in den Rücken bekommen und einen Schlag auf den Kopf, wie es sich anfühlt. Bleib liegen!«


  »Wer sonst, wer sonst, Jim?«


  »Frank Burns: im Schuppen, als er explodierte. George Remington; Len Andrews; wir wissen noch nicht, was mit Ted Miller und den Hansfordbrüdern passiert ist; wir denken, dass sie auch da drin sind. Und wir haben einige Verletzungen, kleinere – wir hatten Angst, dass du uns unter den Händen sterben würdest. Bleib ruhig!«


  »Welche Vorräte verloren?«


  »Eine Menge.«


  Ein Knie gelangte in Merritts Blickfeld. Er drehte qualvoll den Kopf und erblickte Amos Selby.


  »Ich bin in Ordnung«, krächzte er. »Amos …«


  »Wir haben das Feuer gelöscht«, sagte Amos. »Es hat uns viel gekostet. Wir sind dabei, die verbliebenen Vorräte ins Haus zu schaffen, abgesehen vom Sprengstoff. Wenn sie an unsere Nahrung wollen, müssen sie erst uns bekommen.«


  »Das könnten sie nächstes Mal.« Merritt versuchte aufzustehen. Jim und Amos hinderten ihn nachdrücklich daran.


  »Es gibt für dich nichts zu tun«, sagte Jim.


  »Wie nimmt Meg es auf? Und Hannah?«


  »Sie schaffen es, sie schaffen es, Sam. Lieg still!«


  »Warum ist er wieder hineingegangen?«


  »Ich weiß nicht. Niemand konnte etwas darin erkennen.«


  »Vielleicht dachte er, ich hätte es nicht geschafft. Vielleicht …«


  »Bleib ruhig! Es gibt nichts auf der Welt, das du jetzt für jemanden tun könntest. Bleib einfach ruhig, bis wir genug Zeit haben, dich hinaufzubringen.«


  »Ich kann gehen.«


  »Das wirst du nicht tun!«


  »Die Zeit reicht nicht …«


  »Die Zeit reicht nicht, um dich zu ersetzen. Bleib liegen und hör zu! Wir können stromabwärts neue Vorräte bekommen. Wir haben das schon geplant. Es wird einige Zeit dauern; es wird den Leuten Opfer abverlangen. Aber dies ist nicht unser Ende. Nicht diesmal.«


  »Force – sollte hinausgehen und sich um die Männer draußen bei der Brücke kümmern. Wenn …«


  »Wir werden uns darum kümmern, Sam. Wir werden dafür Sorge tragen.«


  Der untere Raum zeigte immer noch die Spuren der vorangegangenen Nacht, die verrückten Tische und Bänke, die Stapel von Waren, den Rauchgestank. Regelmäßig wie das Leben selbst war Meg Burns, die versuchte, die Dinge in Ordnung zu bringen, die schweren Tische herumschob und Lattenkisten rückte.


  Merritt kam die Treppe herunter bis zu der Stelle, von wo an die Stufen verzogen waren, bevor sie ihn hörte und aufblickte, und sie wischte sich die Hände an ihren Coveralls ab und eilte auf ihn zu.


  »Es geht mir gut«, sagte er und setzte seinen Weg nach unten fort, hielt sich dabei am Geländer fest, um im Gleichgewicht zu bleiben. Sie wartete angespannt, bis er den Boden erreicht hatte und führte ihn dann zu einer Bank am nächststehenden Tisch.


  »Du solltest noch nicht wieder auf den Beinen sein.«


  »Wo sind die anderen?«


  »Mutter ruht sich aus. Die übrigen sind auf dem Hof und versuchen aufzuräumen und eine Bestandsaufnahme des Schadens zu machen. Wir …« Ihre Stimme schwankte. »Die Begräbnisandacht war heute morgen.«


  »Meg, wenn ich nur …«


  »Komm mir nicht mit wenn ich nur.« Sie sank ihm gegenüber auf eine Bank, stützte einen Augenblick lang den Kopf in die Hände, hob dann den tränenverschleierten Blick zu seinem. »Du bist mit ihm da drin gewesen. Du hast es versucht.«


  »Andere auch, Meg. Und sie sind tot. Sie haben nur …« Es gab nichts zu sagen, nichts, das die Sache vernünftig erscheinen lassen würde, nicht einmal ihm. Er schüttelte den Kopf und starrte sie hilflos an. »Ich weiß nicht, warum ich am Leben bin. Ich wusste nicht, dass er nicht hinter mir war, ich wusste es nicht, Meg.«


  Sie nahm seine Hand und legte die Finger darum, als ob er es wäre, der Trost benötigte. »Es gab für dich keine Möglichkeit, mehr zu tun«, sagte sie. »Geh wieder hinauf! Geh wieder ins Bett, Sam! Es ist nicht nötig, dass du hier unten bist.«


  Er schüttelte den Kopf. »Es wäre besser, wenn ich herausfinde, was getan werden muss.«


  »Überlass das Amos und Mr. Porter. Sie kommen im Moment gut zurecht. Amos wird in etwa einer Stunde abfahren, um weitere Vorräte zu besorgen. Er wird sie mit Bitten oder Drohen flussaufwärts schaffen. Es wird gut werden, Sam.«


  »Was ist mit den Männern auf der Baustelle? Ist ihnen etwas passiert?«


  »Nein.« Sie betrachtete ihn einen Augenblick lang, überlegte und sprach es schließlich aus. »Sie hat versucht, dir etwas zu sagen, nicht wahr? Sie wusste, was passieren würde.«


  Merritt nickte langsam. »Ich nehme an«, sagte er, »dass sie das versucht hat. Aber ich habe sie nicht verstanden.«
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  Merritt pausierte einen Moment, um Luft zu schnappen, und setzte dann in Sichtweite des Dammgebietes seinen Weg bergauf fort. Andrews sah ihn als erster und eilte ihm den Hang hinab entgegen, bot ihm seine helfende Hand an. Merritt wehrte sie ab und ging neben ihm her zu seinem üblichen Aussichtspunkt.


  »Das war nicht nötig, Sir.«


  »Du weißt, dass es das doch war«, sagte Merritt kurz und setzte sich auf einen Holzklotz, der schon lange vorher zu diesem Zweck heraufgeschafft worden war. Von dieser Stelle aus konnte er einen Großteil der Schlucht überblicken und besonders die gegenüberliegende Wand. Der größte Teil der Felsen am oberen Abhang dahinter hätte nicht mehr dort sein sollen, war es aber doch noch.


  »Einige Männer versuchen herauszufinden, was dort schiefgegangen ist«, sagte Andrews.


  »Ganz sicher ist nicht geschehen, was hätte geschehen sollen«, sagte Merritt.


  »Vielleicht«, sagte eine Stimme hinter ihm, »hat es etwas mit den Instruktionen zu tun, die uns gegeben wurden.«


  Merritt musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass es Tom Porter war. Die Stimme war unverkennbar. Er drehte sich langsam und vorsichtig um und betrachtete ihn.


  »Das ist eine Möglichkeit unter anderen«, meinte Merritt. »Ich nehme an, dass es eine sehr gute ist.«


  Porter hatte in Gegenwart eines Zeugen einen Streit anfangen wollen. Jetzt verschränkte er die Arme und blickte auf Merritt herab. »Dann denken Sie, dass Sie hier draußen etwas tun können, das Sie vom Haus aus nicht tun konnten? Oder haben Sie gerade irgendwelche guten Ideen?«


  Merritt raffte sich langsam auf und sah Andrews an. »Geh und informiere dich über eventuelle Neuigkeiten vom jenseitigen Ufer«, sagte er, und weise machte sich George Andrews eilig davon. Merritt wandte sich mit eisiger Ruhe um und blickte Porter in die Augen.


  »Porter, ich bin gerade jetzt nicht in der Stimmung, mit Ihnen oder sonst jemandem zu streiten. Wenn Sie Ihren Willen durchsetzen wollen, werde ich einfach zurück ins Haus gehen und Sie Ihre Probleme selbst lösen lassen. Aber andernfalls gehen Sie mir besser aus dem Weg.«


  »Wir haben bereits eine Woche vergeudet, und es sieht danach aus, als ob wir noch mehr Zeit verlieren würden. Ich habe nicht darauf bestanden, dass Sie hier herauskommen, weil ich gut genug wusste, dass Sie nicht konnten, aber wo Sie jetzt hier sind …«


  »Porter«, sagte Merritt mit soviel Ruhe, wie er aufbringen konnte, »Sie haben auf überhaupt nichts zu bestehen, wo ich betroffen bin. Wenn Sie denken, dieses Projekt zu Ende führen zu können, versuchen Sie es nur.«


  »In Ordnung, schlecht gewählte Worte. Aber Sie waren eine Woche nicht da, und nichts, das Sie mir hinterlassen haben, hat funktioniert. Die Sprengung klappte nicht wie geplant. Reynolds rutschte den Hang hinab und fiel beinahe über die Kante; er kann von Glück sagen, dass er mit einem gebrochenen Bein davongekommen ist. Letzte Nacht wurden auf der gegenüberliegenden Seite zwei unserer Ochsen erschlagen, und wir können vor Ablauf einer Woche nicht damit rechnen, Ersatz zu bekommen. So, wie Sie diese Erweiterung der Straße auf den Deich zu haben möchten, klappt es nicht. Die Decke brach ein und ein Mann wurde verletzt. Ich habe Sie bis jetzt nicht mit solchen Details belästigt. Soll ich die Liste fortsetzen?«


  Merritt holte tief Atem und wischte sich den kalten Schweiß aus dem Gesicht. Er war nicht in gesprächiger Stimmung, wandte sich von Porter ab und trat an den Rand der Schlucht.


  »Ihre Antwort?«, stachelte Porter.


  Merritt schüttelte langsam den Kopf. »Ich kenne sie nicht. Sieht so aus, als hätte ich mich geirrt. Oder … ich weiß nicht. Wäre ich hier gewesen, hätte ich eine letzte Untersuchung vorgenommen. Vielleicht hat jemand meine Karten nicht begriffen. Am besten gehe ich hinüber und seh mir die Sache an.«


  »Ich habe eine Menge Leute, die sinnlos herumstehen, während Sie nachdenken.«


  »Das ist nicht erforderlich. Beschäftigen Sie sie mit Holzschlagen. Brauchen sie dafür Instruktionen? Und was das andere angeht, so weiß ich es noch nicht. Ich weiß es nicht. Am besten stochern nicht zu viele herum, bis wir Bescheid wissen. Möglicherweise ist eine Ladung nicht hochgegangen. Eine Menge Dinge sind möglich. Ich werde Ihnen Antworten geben, nachdem ich die Möglichkeit hatte, mich umzusehen. Lassen Sie mich einfach in Ruhe.«


  


  Meg stand in der Tür, als die Kolonne abends zurückkam, zweifellos durch das Knarren des äußeren Tores informiert. Das Abendessen erwartete sie wie üblich, Hannah Burns war da und hieß alle mit einer warmen Mahlzeit willkommen, wobei die anderen Frauen und Kinder des Haushaltes unter ihrer Leitung agierten.


  Merritt setzte sich sehr vorsichtig zu Tisch. Der Rückweg hatte sich beinahe als zuviel für ihn erwiesen. Er stützte sein Gewicht auf die Ellbogen, setzte sich und widmete Meg ein müdes Lächeln.


  »Wie war es?«, fragte sie und machte eine Pause beim Bedienen. »Wir haben uns furchtbare Sorgen gemacht, als wir eine zweite Sprengung hochgehen hörten.«


  »Das war geplant. Es lief so, wie es sollte.«


  »Du siehst schrecklich aus.«


  »Mit mir ist alles in Ordnung.«


  »Sicherlich gehst du morgen nicht wieder hinaus.«


  »Das werde ich schon müssen. Außerdem ist es den größten Teil des Tages nicht so schlimm. Das Gehen ist das Problem.«


  Das Abendessen bestand wieder aus Eintopf, wie so oft, da eine große Zahl von Menschen zu ungewissen Zeiten essen musste. Merritt betrachtete, was Meg ihm in den Napf tat, rührte es um, schluckte ein paar Löffel voll hinunter, so gut er konnte, entschuldigte sich dann, um nach oben zu gehen. Einer von den Burns-Burschen bot ihm seine Hilfe an, aber er winkte ab, ging langsam hinauf, erreichte die Sicherheit seines Zimmers und schloss die Tür hinter sich. Nur zu gern hätte er sich in Kleidern hingelegt, zwang sich aber dazu, sich trotzdem auszuziehen, öffnete den Wasserhahn, wusch sich und ließ sich dann behutsam auf das Bett sinken.


  Der Schmerz in seinem Rücken war zwischen den Schultern konzentriert, wo sich eine kaum verheilte Wunde von der Länge einer Hand befand. Es wäre nichts gewesen, hätten die medizinischen Einrichtungen eines Sternenschiffes zur Verfügung gestanden, aber in Anbetracht der medizinischen Praxis auf Hestia war es ernst genug. Mehr als einmal hatte er seit seiner Verwundung voller Sehnsucht an die ADAM JONES gedacht. Ein Aufenthalt auf Hestia war selbst unter besten Umständen eine Geduldsprobe. Verwundet zu sein und von der hestianischen Medizin abhängig, gezwungen zu sein, sich mit von Läufern überbrachten Nachrichten zu begnügen, stundenlang auf dieser zu nachgiebigen Matratze zu liegen – das war eine ganz andere Sache.


  Er schlief endlich ein. Er wusste nicht, wie lange er geschlafen hatte, aber das letzte Stück des Dochtes hatte in der Lampe gebrannt, und das Zimmer war jetzt dunkel. Er erkannte, dass ihn das Brüllen von Rindern geweckt hatte, diesmal nicht so rasch wie sonst; im unteren Stockwerk gingen noch Leute umher.


  Etwas kratzte beharrlich am Fenster. Er erhob sich mit heftig klopfendem Herzen in der Dunkelheit, nahm die Pistole vom Tisch, schlich zum Fenster und lauschte, wobei er kaum zu atmen wagte. Als das Geräusch sich nicht wiederholte, klopfte er mit dem Pistolenlauf ans Fenster.


  »Ssam«, kam ein Zischen von draußen.


  Er entriegelte die inneren Läden mit der linken Hand, beeilte sich aus Furcht, die Wachen mochten sie entdecken und auf sie schießen. Als er die Läden nach innen schwang, erblickte er Sazhjes ängstliches Gesicht hinter dem trüben Glas, blass in der Dunkelheit und dem Mondlicht.


  Er fluchte unterdrückt und öffnete das Fenster, so dass sie hereinschlüpfen konnte. Sie tat es, blickte sich ängstlich um in der Dunkelheit, um sicherzugehen, dass sie allein waren, tätschelte dann erleichtert seine Arme und schnatterte los. Er hielt die Pistole an seiner Seite außerhalb von Sazhjes Blickfeld und starrte besorgt auf das offene Fenster, das kalten Wind hereinließ.


  »Ssam«, sagte sie.


  »Du freust dich, mich zu sehen, was?« Er fasste sie am Arm und zog sie vom Fenster weg. »Du bleibst – bleib da, Sazhje.«


  Er zog sich einen Morgenmantel an und steckte die Pistole in die Tasche, band sich den Gürtel zu und betrachtete dann Sazhje, die seinen Rat missachtend auf dem Fußende des Bettes im Mondlicht hockte. Draußen hatte der Aufruhr den Hof erreicht und wütende Menschen hielten nach den Eindringlingen Ausschau.


  »Hörst du das, Sazhje?« Er deutete auf das Fenster. »Sie suchen dich, Sazhje.«


  Seltsamerweise schien sie etwas davon zu verstehen. Sie blickte zum Fenster und legte sich dann ihre langgliedrige Hand auf die Brust. »Sazhje inohrd. Inohrd.«


  »Ich freue mich, dass du dich für in Ordnung hältst. Sie werden dich erschießen, versteht du das nicht? Warum bist du zurückgekommen?«


  Sie machte ein finsteres Gesicht und runzelte die flache Nase. »Ah?«, fragte sie, und dann, als habe sie beschlossen, dass keine seiner möglichen Antworten von Bedeutung wäre, ging sie zum Fenster und sah hinaus.


  »Nein«, sagte er scharf und zog sie zurück. Die Bewegung erschreckte sie. Ihre Ohren legten sich nach hinten, die Augen weiteten sich, aber nicht zum Ausdruck des Angriffs. Es war einfach Angst.


  Schritte donnerten die Treppe herauf. Es blieb nicht einmal mehr genug Zeit, zu überlegen, was zu tun war, bis jemand gegen die Tür hämmerte.


  »Merritt!«, brüllte Porter und warf ohne weitere Warnung die Tür auf.


  Mit einem Angstschrei krümmte Sazhje ihren biegsamen Körper zusammen und flog geradezu zum offenen Fenster hinaus, während Merritt in Porters Schusslinie trat. Porter kam näher, als hielte er Merritts Verhalten für zufällig, wollte hinter dem Eindringling herschießen, und sein feistes Gesicht verzerrte sich vor Wut, als Merritt ihm den Weg verstellte.


  »Haben Sie das hereingelassen?«, fragte Porter ungläubig. Merritt bemerkte, wie andere sich in das Zimmer und draußen auf dem Balkon drängten, erkannte Meg, Andrews und ein Dutzend weitere.


  »Es war Sazhje«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass sie etwas Schlechtes vorhatte.«


  »Jetzt hören Sie mir einmal zu!«, sagte Porter. »Ich bin hier heraufgerannt, weil ich dachte, sie hätten sich Zugang erzwungen; wir haben von draußen das Fenster offenstehen sehen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass jemand so dumm ist. Was, wenn andere ihr gefolgt wären? Was, wenn sie ins Haus gelangt wären? Sie hätten uns allen die Kehle durchschneiden können. Und wer weiß, ob Sazhje nicht dabei war, als das Warenhaus abbrannte?«


  »Sie war nicht dabei.«


  »Können Sie das wissen?«


  Merritt hatte sie dicht bei sich gespürt, noch bevor er die Zurückweisung geäußert hatte. Er sah Meg an – sie sagte nichts. Irgendwo draußen krachte ein Gewehr.


  Merritt trat ans Fenster und blickte hinaus. Er konnte nichts erkennen.


  »Sorgen um sie?«, fragte Porter spöttisch. »Sie hätten ein wenig dieser Betroffenheit für uns zeigen können, bei dem, was Sie getan haben.«


  Merritt sah sich wieder um. »Ich will nicht mit Ihnen streiten«, sagte er. Es schien kaum der richtige Augenblick dafür zu sein. Selbst Andrews betrachtete ihn mit Abscheu, war aber loyal genug, die Leute wieder hinaus- und zu ihren Zimmern zu schicken. Auch Porter ging, und dann war nur noch Meg da.


  »Willst du das Fenster nicht wieder schließen?«, fragte sie ihn mit dünner, harter Stimme.


  Er drehte sich um und tat es, und als er sich erneut umwandte, stand sie immer noch da.


  »Sie ist ans Fenster gekommen«, sagte er. »Ich habe gewusst, wer es war. Ich habe sie hereingelassen, weil ich Angst hatte, dass jemand auf sie schießen könnte.«


  »Wenn ich sie noch einmal sehe«, meinte Meg, »werde ich sie erschießen.«


  Ihre Haltung brachte ihn völlig aus dem Gleichgewicht. »Ich wusste, dass du aufgebracht sein würdest«, sagte er, »aber wenn das die Art ist, wie du fühlst, hättest du Porter etwas über Sazhjes vorheriges Kommen sagen können.«


  »Ich will dir nicht in den Rücken fallen. Aber du denkst besser daran, Sam: wenn du dich nicht dazu entschließen kannst, dieses Ding, das du hergeschafft hast, loszuwerden …«


  »Sie tut niemandem etwas.«


  »Dann glaube, was du glauben willst, aber ich fange an zu begreifen, dass du recht damit hattest, wie verschieden wir beide sind. Wenn du dir nicht darüber klar werden kannst, welcher Rasse du den Vorzug gibst, ich jedenfalls kann es. Ich nehme an, dass es dir nicht viel bedeutet, aber durch dich bin ich schon zuvor verletzt worden, und ich denke, dass ich jetzt kuriert bin. Mein Vater ist tot, dank denen; und nach allem, was ich weiß, war es deine Sazhje, die sie über die Mauer geführt hat. Und wenn du für unsere Gefühle oder selbst unsere Sicherheit nicht mehr Respekt hast, als sowas zu tun … ich hoffe, dass sie sie erwischt haben, Sam, ich hoffe es!«


  »Du kannst mir glauben: ich werde nicht aufhören, bevor ich nicht herausgefunden habe, was ich suche.«


  »Wie oft hast du sie gesehen, Sam?«


  »Ich wüsste nicht, was das für eine Rolle spielt. Oder worauf willst du hinaus?«


  »Wenn ich nur wüsste, worauf du hinauswillst, wäre ich zufrieden. Warum sorgst du dich nur um dieses Ding? Warum ist es so wichtig angesichts all dessen, was sonst passiert ist? Warum kannst du sie nicht töten?«


  »Ist es wirklich das, was du willst?«


  »Ist es so unmöglich?«


  »Sie kann fühlen, Meg!«


  »Kümmerst du dich so sehr darum, dass ich es auch kann?«, erwiderte sie und schlug die Tür hinter sich zu, als sie ging.


  


  Im Wald war es kalt zu dieser Zeit, wo die Sonne gerade aufging, bevor im Haus viele Leute auch nur aufgestanden waren. Merritt schritt vorsichtig über die feuchten Blätter, sich dessen bewusst, wie viel Geräusch selbst das in dieser Stille machte, einer Ruhe, die nicht einmal vom Wind gestört wurde.


  Er hatte gehofft, dass Sazhje irgendwie auf ihn warten würde, wo sie es schon einmal getan hatte, und dass er nicht den ganzen Wald auf sich aufmerksam machen musste. Aber sie war nicht da, und er rang sich den Ton ab und rief laut ihren Namen.


  Die einzige Antwort, die er erhielt, war ein leichtes Huschen in den Blättern, ein Huschen von etwas so Kleinem, dass man es nicht sehen konnte, wie es im Dickicht davonhüpfte.


  »Sazhje!«, rief er wieder.


  Er verließ den Pfad und ging in die Richtung, in die sie ihn in jener Nacht des Feuers zu ziehen versucht hatte, und rief immer wieder ihren Namen, bis er dachte, dass es wohl nichts mehr im Wald gab, das nichts von seiner Anwesenheit wusste.


  Etwas ziemlich Großes kam ihm entgegen. Er zog die Pistole und wartete, während das Rascheln von Blättern und Dickicht näherkam.


  »Sazhje?«, wandte er sich an die Gegenwart jenseits der Bäume.


  Da war sie, näher als er gedacht hatte. Sie umrundete einen Baumstamm und blieb dort stehen, hielt sich nervös daran fest.


  »Inohrd?«, fragte sie ihn. »Sazhje inohrd?«


  »Sazhje in Ordnung. Komm her!«


  Sie war verletzt. Er erkannte es, als sie ganz aus dem Dickicht herauskam. Eine flache Wunde zog sich über ihren Oberschenkel, nichts Ernsthaftes, aber sicherlich schmerzhaft. Immer noch zeigte ihr Verhalten keine Feindseligkeit. Er steckte die Pistole weg, und Sazhje kam zu ihm und ergriff seine ausgestreckten Hände, ließ ihn sie zu einer Stelle bringen, wo sie sich auf einen alten umgestürzten Baumstamm setzen konnten.


  Er hatte vorgehabt, die Wunde zu untersuchen und festzustellen, was er für sie tun konnte, aber als er es versuchte, zuckten ihre Ohren nach hinten und sie schlug nach ihm, aber nicht um zu verletzen, berührte ihn nicht einmal.


  »Nein, Ssam.«


  »Ist Sazhje in Ordnung?«


  »Ah«, bestätigte sie und legte ihm eine Hand auf die Schulter, lächelte mit zähnebleckender Fröhlichkeit. »Ssam – komm Sazhje!«


  »Du hast ein gutes Gedächtnis, nicht wahr?« Er war überrascht darüber, dass sie die Wörter, die man ihr so mühsam beigebracht hatte, behielt. Aber dann streckte sie die Hand zu dem Frühstücksbeutel aus, den er bei sich hatte, daran nicht weniger interessiert als an seiner Anwesenheit, wie er dachte. Wahrscheinlich war sie noch nicht zum Jagen gekommen, oder mit was sie ihren Unterhalt bestritt. Er fragte sich, wo die anderen ihrer Rasse waren, ob sie ihr helfen würden, oder ob ihre Neigung zu Menschen sie irgendwie zu einer Ausgestoßenen gemacht hatte.


  »Was will Sazhje?«


  »Ap-pf«, sagte sie und zerrte bittend an dem Beutel.


  Er wickelte alles aus und reichte es ihr. Er hatte vor allem an ihre Leidenschaft für Äpfel gedacht und ihr einen mitgebracht. Sazhje biss mit einem Ausdruck der Ekstase hinein, aber bevor er gänzlich verschwunden war, erinnerte sie sich an ihre sozialen Anstandsformen und hielt ihm das Überbleibsel hin.


  »Sazhjes Apfel«, sagte er. Sie lächelte ihn an und beendete den Rest mit zwei Bissen.


  Bevor sie mit der Mahlzeit fertig war, hatte sie das Fleisch zwischen den Sandwichhälften herausgenommen, eine kalte Kartoffel mit viel Grimassen und einem Ausdruck des Abscheus verzehrt und das Brot versucht. Sie wies es jedoch zurück.


  »Danke«, sagte er ernst und steckte das Brot wieder in den Beutel, um es später selbst zu essen. Sazhje streckte sich und lehnte sich in katzenhafter Zufriedenheit an ihn.


  »Inohrd«, verkündete sie.


  »Ich muss jetzt gehen, weißt du. Wenn ich nicht vor den anderen bei der Arbeit bin, werden sie nachforschen, wo ich gewesen bin, zumindest was ich vorgehabt hatte. Also …« Er stand auf, aber Sazhje kam ihm mit einer Körperdrehung, die ihm den Weg versperrte, zuvor. Ihre langen Arme waren zu ihm ausgestreckt, die Ohren nach hinten gelegt, und die Augen blickten sehnsüchtig.


  »Nein, Ssam.«


  »Heh«, sagte er freundlich und umfasste ihre stählerne Taille mit den Händen. Solange er die harte Muskulatur mit den Fingern spürte, ebenso den unsichtbaren Flaum, der ihre goldene Haut bedeckte, konnte er nicht vergessen, dass sie nicht zu seiner Art gehörte. Das Gesicht, so fremdartig es auch war, hatte eine Form von Schönheit an sich, besaß seine eigene Mimik. Ihre Gefühle erkannte man am Ausdruck der Stirn, der Gespanntheit des Mundes, dem Drehen der Ohren – sie hatten feinste Pelzhärchen an den Spitzen, die gegen das Licht sichtbar waren – und überwiegend an den wundervollen Augen, braun mit goldenen Flecken, veränderlich von Schwarz bei geweiteten Pupillen bis hin zu ungetrübter Wärme, ganz Iris. Die langen Arme umschlangen Merritts Nacken, ihr glückliches Gesicht näherte sich seinem, und sie drehte den Kopf und rieb die Wangen an seinen.


  »Ssam«, sagte sie zufrieden.


  »Hör zu, Sazhje!« Er tätschelte ihre Schulter, und sie hob ihm das Gesicht entgegen. »Sazhje – Ssam geht nicht. Verstehst du? Geht nicht!«


  »Ssam kommt Sazhje?«


  »Ja«, versprach er. Die Besorgnis auf ihrem Gesicht veränderte sich zu einem Grinsen – sie wirkte am fremdartigsten, wenn sie lächelte. Langgliedrige Hände glitten an seinen Armen herab und ließen ihn los.


  »Ssam komm!«, wiederholte sie, als er gehen wollte.


  »Ssam kommt zurück«, bestätigte er und wandte sich der Schlucht zu.
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  Die CELESTINE stieß gegen das Dock und Jim Selby warf eines der Taue aus. Merritt gehörte zu denen, die es auffingen – die meisten Leute von der Station waren unten am Dock, waren hier seit dem ersten Pfiff der Bootspfeife von jenseits der Strombiegung.


  Das Hecktau wurde festgemacht, die Laufplanke ausgelegt, und man begann, die Fracht auszuladen und sie die gewundenen Stufen hinauf in die Sicherheit des Hauses zu bringen – Scheffel von Gemüse, Säcke mit Getreide, genug Nahrung, um die Arbeitsmannschaften einige Wochen mehr zu versorgen.


  »Sam«, wurde Merritt von Amos Selby begrüßt, der die angebotene Hand ergriff, als er ans Ufer kam. »Gut, dich wieder auf den Beinen zu sehen. Wie sieht's aus?«


  »Geschäftig, sehr geschäftig. Komm, soll sich jemand anderes um das Entladen kümmern. Der größte Teil unserer Arbeiter war heute ohnehin untätig.«


  »Keine Schwierigkeiten, hoffe ich.«


  »Nein, nur Vorbereitungen für einige weitere Sprengungen. Wir werden schwer daran zu tun haben, sobald sich morgen der Staub legt.«


  Jim gesellte sich zu ihnen. Merritt ergriff seine Hand und grinste ihn an, und Jim ging auf dem langen Anstieg hinter ihnen her und neben ihnen durch das Tor auf den Hof. Meg und Hannah Burns standen am Hauseingang, und drinnen gab es ein emsiges Hin und Her, als sie eintraten – die Tische wurden bereitgemacht und für die Ankömmlinge eine Mahlzeit aufgetischt.


  »Setzt euch, setzt euch!«, drängte Hannah sie. »Meg, nimm ihre Mäntel, ja?«


  Die Mäntel wurden zu ihren Plätzen an den Kleiderhaken bei der Tür gebracht, der Tee wurde serviert, und Merritt und die Selbys setzten sich an den Tisch beim Feuer. Die Flussleute wirkten erschöpft, aber nichts beeinträchtigte ihren Appetit auf das übliche Mahl aus Eintopf und Kartoffeln. Eine Schüssel voll und noch eine verschwanden.


  »Es ist eine Sünde«, meinte Amos Selby, »wenn Leute stromabwärts selbst nichts haben, um uns versorgt zu halten.«


  »Es ist nicht so schlimm, hoffe ich«, sagte Merritt.


  »Nein«, sagte Jim. »Wir haben einige Familien, die sich zusammen im Tiefland niedergelassen haben, um auf wildem Land etwas Winterernte zu ziehen. Dort bei New Hope ist es warm genug, um selbst im Winter etwas Nahrung zu erhalten. Sie bauen gemeinsam an, genau wie wir am Damm arbeiten, während Männer rund um die Uhr die Felder bewachen. Sie haben welche vom Volk herumschleichen sehen, aber bis jetzt ist ihnen keiner in die Hände gefallen.«


  »Es hat sich zum Guten verändert«, meinte Amos. »Es ist lange her, dass ich die Leute unten am Strom habe etwas anderes tun sehen, als das Wetter und den Wald und die Dinge, die ihn erhalten, zu verfluchen. Die Leute wittern bessere Zeiten. Sie sind bereit, jetzt eine Weile kurzzutreten. Sie hoffen, dass es sinnvoll ist, Kinder und urbar gemachtes Land zu haben. Es ist einige Jahre her, dass es auf Hestia Freude machte, überhaupt zu heiraten, und Kinder zur Welt zu bringen bedeutete, ihnen etwas Schreckliches zu wünschen. Es ist Jahre her, seit ich ein Paar sah, das Kinder als einen Segen betrachten konnte. Aber unten bei Williams sind wir auf einer richtigen altmodischen Hochzeit hängengeblieben.«


  »Wer?«, fragte Meg, die die Teekrüge neu füllte.


  »Lew Williams und Liz Brown.«


  »Sie ist doch die Älteste von Browns?«


  »Die Zweitälteste. Ruth ist noch ledig. Heh, Meg, eine Gelegenheit hier auf der Station in Sicht?«


  »Ich bezweifle es«, sagte Meg mit kalter Stimme und ging ans Feuer zurück. Amos blickte Merritt ziemlich bestürzt an und pfiff stumm durch die Zähne.


  »Tut mir leid«, sagte er.


  Merritt schüttelte langsam den Kopf, starrte in den Teekrug und drehte ihn leicht, so dass sich die Reflexion brach. »Spielt keine Rolle«, meinte er.


  »Erzählen Sie ihnen den Rest«, sagte eine Stimme in der Nähe, und Merritt wandte sich auf dem Stuhl um und sah Ken Porter, der Freischicht hatte und den Nebentisch mit einigen anderen Burschen teilte.


  »Erzählen Sie ihnen, wo Sie Ihre Abende verbringen«, sagte der junge Porter, »und mit was.«


  Merritt betrachtete ihn ruhig, während der Zorn wie ein Kloß in seiner Kehle saß und ihm den Atem raubte. Ken Porter war gerade neunzehn. Merritt konnte aufstehen, den Burschen sinnlos schlagen oder damit drohen, aber dann gab es immer noch den Rest von Hestia. Er regte sich nicht, ebenso wenig wie der junge Porter, der ihn mit der Arroganz und der Ignoranz der Jugend anlächelte.


  »Ich denke nicht, dass mich das sehr interessiert«, sagte Amos.


  »Du wirst müssen«, sagte der Bursche. »Sagen Sie ihnen, Mr. Merritt, wohin Sie gehen und was Sie machen – erzählen Sie, was Sie machen, wenn Sie nicht uns sagen, was zu tun ist.«


  Merritt ging hinüber zu Porters Bank und sah auf den jungen Mann herab, obwohl Jim dazukam, um ihn an Gewalttätigkeiten zu hindern.


  »Ich habe es Tom Porter gesagt und ich sage es Ihnen: Falls Sie meinen, erwähnenswerte Ideen zu haben, gehen Sie dort hinaus und setzen Sie sie in die Tat um! Oder sehe ich jemals bei der Arbeit, dass Sie etwas anderes machen, als anderen Schwierigkeiten, oder danebenzustehen und zu warten, dass jemand anders Ihre Arbeit macht? Wofür sind Sie eigentlich gut, Junge?«


  Ken Porter kam mit einer halb geäußerten Obszönität auf die Füße und taumelte unter Merritts Rückhand blutspuckend nach hinten. Der Tisch leerte sich, die anderen Burschen sprangen über die Bänke davon, um aus der Schusslinie zu kommen. Auch der junge Porter wich zurück, und Amos Selby versuchte, Merritt zurück an ihren Tisch zu ziehen.


  Merritt gab nach, drehte sich um und blieb wieder stehen, die Augen auf Meg gerichtet, die am Feuer stand. Sie hielt dort inne, mit dem großen Löffel für Eintopf in der Hand und einer Schüssel, die sie gefüllt hatte; und sie hatte sich nicht bewegt. Plötzlich warf sie den Löffel in den Kessel zurück und ging weiter, rammte die Schüssel an Merritts Platz auf den Tisch, so dass eine große braune Pfütze hinausschwappte.


  Merritt begegnete dem Blick, den sie ihm widmete, nur einen Augenblick lang, ging dann ungeachtet der Selbys und der anderen zur Tür, nahm seinen Mantel vom Haken und stapfte hinaus.


  


  Im Wald herrschte der letzte Schimmer der Dämmerung, gerade genug Licht, um an der Stelle, an der Sazhje gewöhnlich wartete, sehen zu können. Merritt warf Blicke zu beiden Seiten seines Weges. Er hätte bei jedem Schritt beinahe kehrtgemacht beim Gedanken an die Gefahr hier: jemand anderen von Sazhjes Rasse zu treffen, der weniger freundlich war. Er war nur mit dem Mantel hinausgegangen, ohne Waffe, ohne alles.


  »Sazhje?«, rief er, und erneut: »Sazhje?«


  Es dauerte seine Zeit – das tat es üblicherweise. Und dann, mit dem Flüstern einer Bewegung wie Wind in den kahlen Zweigen, war Sazhje da. Sie stand einen Moment lang reglos, die Augen geweitet, so dunkel wie die hereinbrechende Nacht, die Ohren nach hinten gelegt. Dann ruckten sie nach oben, um in Merritts Richtung zu lauschen, und er wusste, dass sie beruhigt war und sprechen würde.


  »Ssam? Ssam inohrd?«


  »Ja.«


  »Ap-pf?«


  Instinktiv fühlte er in seine Taschen, um festzustellen, ob er ihr etwas anbieten konnte. »Nein. Es tut Sam leid, Sazhje. Kein Apfel, kein Essen.«


  Er hatte erwartet, dass sie verärgert sein würde, aber sie akzeptierte die Tatsache mit etwas, das sehr nahe an ein Achselzucken herankam, zirpte sanft und kam zu ihm. Er setzte sich mit ihr auf den Baumstamm, den sie schon zuvor benutzt hatten.


  »Komm Sazhje!«, sagte sie. »Ssam inohrd?«


  Sie war durch die ungewohnte Stunde beunruhigt; er sah sich außerstande, es ihr zu erklären, und sie spürte einfach seine Stimmung, lehnte sich an seinen Arm und tätschelte seine Hand mit all dem freundlichen Trost, den sie ihm geben konnte.


  Schließlich schien sie eine Idee zu haben, und sie sah zu ihm auf. »Ssam – will essen?«


  »Nein«, sagte er. »Sam will nicht.« Er saß eine geraume Weile da, die Ellbogen auf den Knien, und starrte auf die mit Blättern bedeckte Erde. »Willst du sprechen?«


  »Sazhje sprechen. Will?«


  »Sam weiß nicht, was er will.«


  Sie sah ihm ins Gesicht. Der Mond war aufgegangen, und der helle Flaum an ihren Ohren, auf ihrem Körper und Kopf wurde silbern, wo das Licht auf ihn fiel, so hell wie der Mond selbst. Eine langgliedrige Hand suchte die seine und legte sich um sein Handgelenk.


  »Ssam komm?«, fragte sie ihn und zog ihn auf die Füße.


  Er hatte gewusst, dass sie nicht weit von hier einen Platz für sich haben musste. Er hatte ihn nie gefunden und auch nicht erwartet, dass sie ihm ein solches Maß an Vertrauen erweisen würde. Als er die Stelle sah, erkannte er, dass er sie nie durch Suchen gefunden hätte.


  Es handelte sich um eine Art Höhle in der Seite einer Klamm, tief im Dickicht zwischen zwei großen Bäumen, deren ineinander verschlungene Wurzeln ein teilweises Dach bildeten – ein dunkler Ort, der auf einen Menschen bedrohlich wirkte. Als sie ihn drängte, ihr weiter zu folgen, zögerte er, aber sie schien nichts Böses vorzuhaben, und die Nacht war kalt.


  Innen war es sauber, größer als er erwartet hatte, mit glatten, trockenen Blättern und beißend duftenden Immergrünstücken ausgekleidet, die Seiten gemütlich abgerundet – selbst für einen Menschen groß genug, um sich dort voll auszustrecken.


  Sazhje eilte umher, brachte die Höhle in den Zustand, den sie haben wollte, verteilte die Blätter überall glatt. Aus irgendeiner Vertiefung brachte sie einen Leckerbissen Räucherfleisch hervor und bot ihn Merritt an.


  In Erwägung ihrer Bedürftigkeit wie auch seiner eigenen Verwöhntheit lehnte er ihn ab. Sie brachte ihn wieder in Sicherheit und setzte sich dann wieder neben Merritt.


  Es war warm in der Nähe ihrer Körperhitze und dem Schutz, den sie vor dem Wind hatten. Nach einer Weile raffte er sich dazu auf, den Mantel abzulegen und seine Kleidung zu lockern, nahm dann wieder gemütlich Platz. Sazhje kuschelte sich so eng wie möglich an ihn, und er streichelte ihren flaumbedeckten Rücken auf eine Art, von der er wusste, dass sie sie glücklich machte.


  Sie legte die Arme um ihn und kämmte schelmisch das Haar auf seinem Nacken, was ihn – wie sie wusste – irritierte. Er langte nach hinten und gab ihr einen Klaps auf die Finger, und sie lachte zirpend und tat es wieder. Diesmal griff er nach ihrer Hand und hielt sie fest, aber einen Moment später plagte sie ihn erneut, zog an den Haaren auf seiner Brust. Er gab ihr einen Klaps, und wiederum lachte sie und biss ihn in den Winkel zwischen Nacken und Schulter, fest genug, um ihm einen ärgerlichen Aufschrei zu entlocken. Leicht alarmiert packte er sie an beiden Handgelenken.


  Sie ließ sich diesmal leicht niederringen und lachte, und in dem Mondlicht, das durch den Eingang auf sie fiel, blickte er hinab auf ihr Gesicht – erkannte angsterfüllt und erschreckt, dass es kein Spiel war, was sie da spielte.


  »Sazhje«, sagte er elend, »du kleine Idiotin …«


  Sie schnatterte in ihrer eigenen Sprache zu ihm, verschränkte ihre spinnenartigen Arme hinter seinem Nacken und zog ihr Gesicht an seines heran. Merritt hielt sie sanft fest, glättete ihr Haar und versuchte, mit ihr zu reden. Sie vergrub das Gesicht unter seinem Kinn und stieß leise, sinnlose Laute hervor – ihre scharfen kleinen Zähne an ihn gelegt, ohne ihn zu verletzen, obwohl er nicht umhin konnte, sich vorzustellen, wozu sie in der Lage waren.


  »Sazhje«, sagte er, »Sazhje, weißt du nicht, dass du etwas anderes bist als ich? Sazhje, hör auf, Sazhje … nein!«


  Er zerrte grob an ihr, und sie blickte ihn mit geweiteten Augen und zurückgelegten Ohren an, den Mund geöffnet, so dass er diese nichtmenschlichen Zähne schwach erkennen konnte. Einen Moment lang musste er sich daran erinnern, welch tödliche Gefahr sie darstellte, wenn sie aufgebracht war, wie schnell und stark. Und er wusste, dass sie jetzt nicht in einer ansprechbaren Stimmung war. Die Ohren blieben unten, aber er kannte diesen Blick, so sehnsüchtig und traurig.


  »Ssam«, sagte sie und streckte eine langgliedrige Hand nach seinem Gesicht aus. Ihre Berührung war äußerst sanft, ihre eigentümlich glatten Finger vermittelten eine seltsame Empfindung. »Ssam komm Sazhje. Nicht reden, Ssam, nein, nicht reden. Guter Ssam.«


  Er musste lächeln. Sie gab ihm zurück, was er ihr zu sagen pflegte, wenn sie sich so benahm. Und Sazhje sah das Lächeln und lachte und legte den Kopf an ihn, hob ihn dann wieder, um seine Reaktion zu beobachten.


  »Sazhje«, sagte er kopfschüttelnd, »du hast einen Verstand in deinem Kopf. Wirklich. Ich wünschte, ich könnte zu ihm vordringen. Ich wünschte, du würdest begreifen, so viele Dinge; und dass ich dich verstehen könnte.«


  »Was? Was, Ssam?«


  »Ich wünschte, dass ich es selbst wüsste – aber du bist nicht dumm, wie sie meinen, nicht wahr, Mädchen? Du denkst. Du fühlst. Und ich weiß nicht, ob dich das menschlich macht oder nicht oder zu was es mich macht.«


  


  Etwas regte sich draußen in den Blättern, ein merkwürdiges rhythmisches Geräusch. Merritt öffnete die Augen einem düsteren Tageslicht und sah, dass die Blätter draußen mit Wassertropfen gesprenkelt wurden. Es regnete.


  Er richtete sich auf einen Arm gestützt auf und erschreckte Sazhje, die erwachte und sich über ihn beugte, um zu sehen, was die Ursache der Aufregung war. Als Merritt sich aus dem Loch hinaus in den Regen schob, schalt sie ihn aus, als hätte sie das Vertrauen in seine Verstandesfähigkeiten verloren, aber als er seinen Mantel mitschleifte und sie erkannte, dass er wirklich gehen wollte, kam sie ebenfalls heraus, hielt seine Hände fest, redete ihm zu und schnatterte bekümmert.


  Er antwortete ihr mit einem Klaps ins Gesicht, die einzige Möglichkeit, ihr begreiflich zu machen, dass sie nicht die Schuld traf – und rannte, rannte mit voller Kraft, zog sich den Mantel an, als er auf seinem Weg durch die graue Regenwand stehenbleiben musste, um Atem zu holen.


  Er erreichte den Ausguck beim Damm und stellte fest, dass die Männer bereits dort waren; es war lange nach Tagesanbruch. Sie standen in kleinen Gruppen herum und waren ebenso durchnässt wie er, und der Regen überzog die kiesige Erde mit schimmernder Nässe. Blitze erhellten die Landschaft und färbten die Dinge weiß. Einen Augenblick später rollte der Donner von einem Ende des Tales zum anderen.


  Der junge Miller war der erste, der Merritt erblickte, und Tom Porter der zweite. Merritt blieb kurz vor der Gruppe stehen und rührte sich nicht, als er Porter auf sich zukommen sah und die anderen hinter ihm.


  »Schön, dass Sie es wichtig genug gefunden haben, herzukommen«, meinte Porter.


  Merritt hatte keine Antwort für ihn, spürte die Aura der Bedrohung, als die anderen sich dicht um ihn herum verteilten.


  »Halbmenschlich«, sagte einer von ihnen voller Abscheu. »Wie ist es, wenn man so ein Ding vögelt, Merritt? Was juckt einen denn dabei?«


  Merritt betrachtete den Sprecher. Von der anderen Seite ergriff jemand seinen Arm, und er wirbelte reflexhaft herum. Es war Jim Selby.


  »Bill«, sagte Jim, »Sam ist nicht das Problem, und er fragt auch nicht nach dem, was wir machen. Er hat reichlich über unserem Damm geschwitzt. Es waren seine Pläne, seine Arbeit, bevor die meisten von euch überhaupt hier heraufgekommen sind. Er war sieben Jahre lang zu unserer Welt unterwegs, und es gibt keine harte und lange Arbeit, die er euch nicht erst einmal vorgemacht hat. Wenn ihr also über die Unterbrechung der Arbeit gereizt seid, verflucht das Wetter. Ihr werdet auf jeden Fall gleichviel zustande bringen.«


  »Du hast dir deine Freunde ausgesucht, Selby, oder wie du eigentlich heißen solltest. Du bist nur wenig mehr Hestianer als er, und nachdem, was ich gehört –, müssen ihm seine Gewohnheiten im Blut liegen.«


  Merritt blickte Porter an. »Bereinigt das irgendetwas? Sie haben also alles abgeladen, was Sie denken – wir haben nicht soviel Zeit zu verschwenden. Es sind eure Höfe flussabwärts; ich habe da nichts.«


  »Oh, Sie haben ein Interesse daran, den Damm fertigzustellen, Merritt, ein gewaltiges Interesse sogar – weil Sie nie wieder auf dieses Sternenschiff kommen werden, wenn dieses Projekt scheitert. Sie sitzen mit uns in einem Boot, was immer passiert.«


  Mit dieser letzten Anmerkung bewegte er die anderen zum Gehen, und Merritt starrte auf ihre regenverschleierten Rücken und zitterte heftig vor Zorn, spürte kaum Jims Hand auf seiner Schulter.


  »Sam, Sam, du hast richtig gehandelt. Du kannst nicht gegen sie kämpfen und am Leben bleiben. Du musstest es hinnehmen, wie ich.«


  Merritt sah ihn an und schaffte es, zustimmend zu nicken.


  »War es«, wagte Jim zu fragen, »war es, wie sie sagten, Sam? Was ist letzte Nacht geschehen?«


  »Ist das wirklich ein Thema? Spielt es für dich eine Rolle, ob es so war oder anders?«


  »Nein«, sagte Jim, ohne nachdenken zu müssen. »Aber für sie spielt es eine Rolle.«
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  Zusätzlich zum Regen war Wind aufgekommen, ein südlicher Wind, der Atem des Frühlings, der die Seilbrücke schwanken ließ. Merritt stand auf der schaukelnden Laufplanke und hielt sich mit beiden Händen an den Seilen fest. Tief unter seinen Füßen floss der Strom lauter als üblich, und der vergrößerte Kanal ließ eine angeschwollene Flut hinter dem Damm hinabdonnern, während zum Oberlauf hin der aus Erde errichtete Umlenkdeich zunehmend tieferes Wasser aufgestaut hatte, allem Anschein nach immer noch Wasser, bis es gewaltig über dieses Gefälle hinabströmte und zwischen den Felsen schäumte, bevor es seinen Weg zum Meer fortsetzte.


  Am jenseitigen Ende das Damms ging die Arbeit immer noch voran. Die Dammkrone, endlich zu respektabler Höhe und erkennbarer Form emporgewachsen, wimmelte von winzigen dunklen Gestalten. Die Plattform aus festgestampfter Erde und Holz, auf der die meiste Arbeit erledigt wurde, befand sich fast auf gleicher Höhe mit der Dammkrone. Ochsenkarren verkehrten geduldig zwischen Sprengstelle und Plattform, wo sie ihre Fracht abluden, Gestein, das in endloser Wiederholung abgeladen und verteilt wurde: Sprengung an den oberen Kämmen, Transport mit Ochsenkarren zum Damm – eine Arbeit wie die von Ameisen an einem Kadaver, bis die Klippen Stück für Stück verschwanden und der Damm wuchs.


  Die Arbeit wurde jetzt nicht mehr unterbrochen, nicht einmal mehr bei Nacht. Mit Laternenlicht und bei jedem Wetter verkehrten auf den Straßen zum Sprenggebiet, wo sie das Gestein abholten, bewaffnete Mannschaften, die die Lasten transportierten, die dann von Mannschaften bei Tageslicht zu den exakten Positionen gebracht wurden. Die Hälfte der menschlichen Bevölkerung von Hestia lagerte jetzt bei Burns Station, in Baracken, in Zelten, innerhalb der Mauern und hinter einer hölzernen Palisade an der Stelle, wo die Schafwiese gewesen war. Die potentielle Bevölkerung von Burns Station war weit größer als die von New Hope, wenn die drei Schichten jemals zusammen im Camp gewesen wären.


  Wenn man die Brücke verließ, gelangte man auf einen Pfad, der an der Wachstation vorbeiführte. Merritt schlug ihn ein und schritt mit dem Wind im Rücken rasch aus. Seine Kleidung war schon lange durchtränkt, aus den Haaren floss ihm blendendes Wasser in die Augen, in den meisten Pfützen versanken seine Stiefel bis über die Knöchel, und was das übrige anbelangte, war er völlig mit dem allgegenwärtigen gelben Lehm bespritzt. In den letzten Wochen hatte es häufig geregnet, aber das war noch nicht die ganze Sintflut, die der Frühling auf sie herabschütten würde, denn noch war die Eisschmelze im Hochgebirge nicht dazugekommen; die Winde führten jedoch eine endlose tropfende Feuchtigkeit mit sich, die von Umhängen und aus den Haaren troff und den Lehm und die Felsen an den oberen Abhängen verräterisch glitschig machte.


  Dort, wo die Straße von der Sprengstelle und die vom Damm auf den Pfad von der Brücke stießen, stand Andrews. Merritt trat von hinten zu ihm und wartete neben ihm auf einen der schwerfälligen und gefährlich hoch beladenen Ochsenkarren, dessen Weg an ihnen vorbei zu der sich abwärts windenden Straße führte und über diese zum Plateau neben dem Damm. Fugen knarrten, hölzerne Räder scharrten und rumpelten über das Gestein, und die geduldigen Tiere nahmen die erste Kurve. Ein handgroßer Stein löste sich und hüpfte und polterte vor dem Wagen die Straße hinab.


  »Einer ist vor einer Stunde da oben steckengeblieben«, sagte Andrews, der noch stärker mit Schlamm bedeckt war als an einem solchen Tag üblich. »Haben ihn schließlich freibekommen, aber eine Achse ist gebrochen.«


  Merritt blickte die gefährliche Neigung hinab, der der Ochsenkarren folgte. Mit festgezogenen Bremsen und gegen die Holzleisten schwankender Fracht nahm er eine weitere Kurve. Unerbittlich schwenkte der ganze überladene Wagen um die Kurve – die Ochsen mühten sich vergeblich, ihn zu halten.


  Im allerletzten Augenblick blieb er stehen. Ein Rad war über den Rand geraten, und der durchgerüttelte Fahrer schrie die Ochsen an und versuchte, sie wieder in Bewegung zu setzen.


  Merritt war losgerannt, ohne zu merken, was er tat. Andrews war dicht hinter ihm, und auch alle anderen, die den Unfall gesehen hatten, kamen auf der Stelle zusammen. Der unüberlegt handelnde Fahrer, einer von den Harpers, drosch hysterisch auf die Tiere ein und versuchte, sie mit Gewalt dazu zu bringen, den Wagen wieder in Bewegung zu setzen. Die Tiere rollten die Augen und stemmten sich gegen das Gewicht, aber ihre Kraft reichte nur dazu aus, den ziehenden Wagen in seiner Position zu halten. Der Versuch erodierte den regenfeuchten Lehm nur noch mehr, und ein kleiner Erdrutsch wälzte sich hangabwärts.


  »Komm runter!«, riet jemand dem Fahrer, aber als er es versuchte, ließ die Gewichtsverlagerung den Wagen alarmierend nach hinten rucken. Männer schrien auf und stemmten sich gegen die erreichbaren Räder, missachteten die Gefahr einer abbröckelnden Kante und eines schwindelerregenden Absturzes, halfen den erschreckten Ochsen, den Wagen wieder ins Gleichgewicht zu bringen.


  Merritt sah der ganzen Sache hilflos zu; er kannte die Grenzen der Tiere nicht, aber es war unvermeidlich, dass die Ochsen ermüden oder die vom Regen durchweichte Kante nachgeben würde. Um den Karren zu entladen, war es unumgänglich, hinaufzuklettern – aber er würde das Gewicht niemals tragen können.


  »Wenn wir von vorne ziehen«, schlug er vor. »Wenn wir ein weiteres Paar Ochsen hätten … Hat jemand ein Seil?«


  Andrews hielt den Plan offensichtlich für durchführbar. Er drehte sich um und eilte den Hang hinauf davon, während Merritt einen weiteren Mann ausschickte, um Seile und Stricke zu besorgen.


  »Nehmen Sie es leicht«, rief er dann zu Harper hinauf. »Wir sind dabei, eine Möglichkeit zu finden, um Sie da rauszubekommen. Springen Sie nicht, bevor es nötig ist. Harris, gehen Sie zur nächsten Kurve hinunter und sagen Sie den Männern Bescheid, dass sie den Weg freimachen sollen. Wenn die Ladung über Bord geht …«


  Es war nicht erforderlich, diesen Satz zu beenden. Der arme Harper saß reglos auf seinem Platz, während die anderen Männer ihr Bestes taten, um den Ochsen beim Halten zu helfen, sie zu beruhigen und festzuhalten.


  Der Mann mit dem Seil kam zurückgerannt. Als er dem nervösen Gespann näherkam, ging er langsamer und vorsichtig weiter.


  »Hier«, sagte er, »George ist dabei, ein weiteres Gespann von da oben herunterzuholen. Es wird nur noch eine Minute dauern, bis es hier ist.«


  Merritt nickte, wickelte das Seil zu genügender Länge auf und warf Harper ein Ende zu. »Benutzen Sie das zum Sichern; binden Sie es fest, und wenn es klappt, werden Sie uns erhalten bleiben. Achten Sie nur darauf, sich nicht darin zu verwickeln. Nehmen Sie diese Seite, wenn sie springen müssen. Und sagen Sie mir: wollen Sie jetzt springen und das Gespann und den Wagen verlieren, oder wollen Sie versuchen, ihn wieder flottzukriegen.«


  Harper überlegte und band sich dabei schon einmal das Seil um. »Ich bleibe sitzen, solange es geht«, sagte er.


  Vorsichtig zogen sie sich, das Seil haltend, von der Kante zurück, beruhigten die Ochsen, während sie ein dickeres Seil an der Waage befestigten und versuchten, den auf den Tieren lastenden Zug durch ihr Ziehen zu mindern. Es wurde kurz darüber diskutiert, das Geschirr zu durchtrennen, Harper und die Tiere zu retten und den Wagen aufzugeben, aber die auf dem Geschirr lastende Spannung war zu groß. Wenn die Tiere nicht gleichzeitig freikamen, konnte das Ergebnis für jeden Beteiligten katastrophal ausfallen.


  Bei klapperndem Geschirr und den Rufen eines weiteren Kutschers kehrte Andrews mit seiner Verstärkung zurück. Harpers Gespann scheute beängstigend und verursachte eine weitere Mure, beruhigte sich dann wieder unter den Händen der dabeistehenden Männer.


  Es dauerte seine Zeit, die zusätzlichen Ochsen heranzuführen und anzuschirren, aber dann fing der gefährdete Wagen unter dem Zug dieser zusätzlichen beeindruckenden Muskeln an, sich zu bewegen, als sie im Einklang mit dem ersten Gespann zogen, und das über den Rand geratene Rad hob sich wieder und fand erneut Halt auf der abbröckelnden Erdkante.


  Etwas krachte, Holz zersplitterte heftig, und in einem polternden Rutschen fiel die Fracht herunter, und der größte Teil des Wagens kippte nach hinten, während die zerbrochene Waage die Ochsen zunächst vorwärtsstolpern ließ, rutschte der Wagen zurück über die Kante, die furchterfüllten Tiere wurden rückwärts gezogen und Harper geriet außer Sicht, wenn auch das Sicherungsseil in den Händen der Männer noch straff gespannt war. Dort an der Kante hing das Wrack, die zu Boden gezogenen Tiere versuchten, wieder aufzustehen, während der Wagen jetzt frei in der Luft baumelte und dabei an einem Teil des Geschirrs und dem zerbrochenen Unterbau hing.


  Der Kutscher, dem das zweite Gespann gehörte, reagierte als erster, versuchte, die beiden Gespanne freizuschneiden; und Merritt hielt zusammen mit Andrews und den Miller-Jungen das Seil und versuchte, Harper heraufzuziehen.


  Die Ochsen kamen teilweise frei und wieder auf die Beine, torkelten in Panik vorwärts, und die schon aufgelockerte Erdbank gab nach. Der Kutscher und der ihm zunächst stehende Mann stürzten an dem hilflosen Harper vorbei in die Tiefe. Die Männer verschwanden hangabwärts in Schlamm und Gestein, während oben die vom Zug befreiten Tiere losstürmten und davonliefen, nach eigenem Ermessen die gewundene Straße hinab.


  »Nimm die Straße nach unten!«, schrie Merritt Andrews zu, der hinter ihm Harpers Sicherheitsleine hielt. »Finde diese Männer wieder!«


  Andrews verschwand und führte die anderen, die von sich aus zum selben Entschluss gekommen waren. Merritt und die Millers zogen Harper wieder herauf in Sicherheit, wenn er auch die Katastrophe nicht unversehrt überstanden hatte: sein rechter Arm hing schlaff herab, sein Gesicht war aschfahl.


  »Kümmert euch um ihn!«, wies Merritt die Millers an und erhob sich schwankend wieder. Er eilte die Straßenwindungen hinab zum Grund des Rutsches, überholte dabei die verwirrten Ochsen, die immer noch furchterfüllt einhertrabten.


  


  Drei Bahren waren es, die sie über die schwankende Brücke und die Waldstraße zurück zur Station brachten. Einer war am Leben, Harper mit seinem gebrochenen Arm; die beiden anderen waren tot, der Kutscher Wylie und Ron Ormstead, ein Cousin der Burns. Die Leichen waren mit gelbem Schlamm bedeckt und schicklich in ihre Arbeitsmäntel gewickelt.


  Der blasse Schlamm bedeckte auch die anderen, die sie versucht hatten zu retten, müde Männer, deren blutunterlaufene Augen lebendig aus Gesichtern blickten, die sich ansonsten nicht von denen der Toten unterschieden. Sie hoben sich ab von den anderen, die die Ankömmlinge auf dem Weg zum Haupthaus erwarteten, die reglos standen, während leises Gerede durch die Menge lief, darüber, um wen es sich handelte und was passiert war.


  Die Verwandten waren es, die schließlich die Stille brachen, die sich ihren Weg durch die Menge bahnten, um den vor Müdigkeit tauben Trägern die Bahren abzunehmen und sie in den Badeschuppen zu begleiten. Dort gingen alle nach der Arbeit immer hin, um sich den Schlamm abzuwaschen, die Arbeitskleidung abzulegen und den Schlamm in gelben Strömen flüssigen Lehms aus ihr herauszuwaschen. In diesem Moment gab es keinen anderen Platz, um die Toten für ein anständiges Begräbnis zu reinigen und die vom Schmutz zu befreien, die die Leichen geborgen hatten.


  Es war eine grässliche Arbeit, aber auf Hestia gab es dafür keine Professionellen und auch keine Ärzte, die sich darum kümmerten. Die männlichen Verwandten und diejenigen, die beim Unfall dabei gewesen waren, wuschen die Toten, wickelten sie für das Begräbnis in saubere Laken, reinigten Harper und richteten und schienten den gebrochenen Arm, alles ohne den Segen von Betäubungsmitteln. Der einzige Chirurg auf Hestia hatte nur eine Anfängerschulung und lebte stromabwärts.


  Und danach ging es um das Waschen und Wechseln der Kleider, alles in demselben Holzgebäude.


  Einige der Jungen holten für sie saubere Kleidung aus dem Haus und ihren Quartieren, wo immer es welche gab; und als sie gebadet und die Kleidung gewechselt hatten, waren seit dem Unfall fast vier Stunden vergangen, und die Sonne näherte sich dem Horizont.


  Merritt humpelte mit den anderen zusammen hinaus, hielt seine durchnässten Stiefel in einer Hand und folgte dem Pfad der gespaltenen Klötze zum Haupteingang des Hauses.


  Er bemerkte Tom Porter, der auf der Veranda stand, nicht, bis er fast vor ihm stand – sonst hätte er die Konfrontation vermieden. Er wäre vor ihr zurückgewichen, falls ihm eine Möglichkeit dazu eingefallen wäre, aber er stapfte weiter, blickte den Mann nicht an, versuchte, ihn nicht anzublicken.


  »Merritt. Was ist da draußen passiert?«


  »Lassen Sie es«, sagte Merritt ruhig. Porter verstellte ihm den Weg. Er blieb stehen.


  »Was ist passiert?«


  »Es gab einen Unfall«, sagte Merritt und bewahrte mit einer großen Anstrengung seine Selbstbeherrschung. »Es war ein Absturz.«


  »Das weiß ich. Aber wer hatte drüben die Verantwortung?«


  »Andrews und ich.« Merritt holte tief Atem, ließ ihn wieder fahren und entschloss sich zu reden. »Der Karren war unter den herrschenden Bedingungen überladen. Er konnte die erste Etappe nach unten nicht schaffen. Harper hätten wir auf jeden Fall gerettet; es war der Versuch, die Tiere freizubekommen, der zu dem tödlichen Unfall führte. Wir haben vier lebende Ochsen und zwei tote Männer. Wir werden etwas Holz schlagen und die Straße abstützen müssen. Sie ist beträchtlich unterspült.«


  »Wenn wir noch einen Wagen verlieren, werden wir mit Schubkarren weitermachen müssen.«


  »Das weiß ich.«


  »Wer ist da draußen an der Arbeit? Es sah so aus, als wäre die gesamte Schicht zurückgekommen.«


  »Ist sie auch. Wir wechseln früh.«


  »Die Männer hier im Lager hatten keine Freischicht, sie haben Holz geschnitten. Niemand hat Sie aufgefordert, das eigenmächtig durchzuführen.«


  »Sehen Sie sich die Männer an, die mit mir zurückgekommen sind. Wir haben die halbe Bergwand weggeschaufelt, um Wylie und Ormstead zu bergen, und wir haben uns dabei kein einziges Mal ausgeruht. Sie werden jede Wache ein wenig früher zurückgehen, aber Sie können die anderen hinausschicken.«


  Porter schüttelte den Kopf. »Nein, Mr. Merritt, Sie werden es ihnen erklären. Das wird Ihre Aufgabe sein – Sie haben sie sich eingehandelt. Ich bin es leid, dass Sie mir die Schmutzarbeit überlassen.«


  Merritt starrte ihn an und verstand nur zu gut, warum Porter wollte, dass die weniger populären Anordnungen alle von Sam Merritt kamen. Und Porter wusste, dass er das wusste, was diesen Augenblick für ihn nur um so angenehmer machte und einen Schimmer von Selbstzufriedenheit in seinen kleinen Augen aufleuchten ließ. Merritt verspürte den Wunsch, ihm in die Zähne zu dreschen, aber er war zivilisiert und auf dem Schiff trainiert worden und gab dem ersten Impuls nicht nach. Er war müde und wusste nicht, was er tun oder sagen konnte. Er stand nur da, als Porter die Stufe herabkam und ihn grob anrempelte. Der große Mann warf ihn damit beinahe vom Weg hinunter in den Schlamm.


  Merritt legte die ganze Kraft seines Armes in den Schlag, einen Augenblick vor der klaren Erkenntnis, dass er ihn bereuen würde. Der Anblick von Tom Porter, der seitlich in den Schlamm stürzte wie ein an die Küste gespülter Fisch, war nicht erheiternd, obwohl er es hätte sein sollen. Auch die Blicke der anderen Männer zeigten keine Belustigung, sondern nur Beunruhigung darüber, diesen Vorfall zwischen den Männern, die sie führten, mitzuerleben, noch dazu zu einem solchen Zeitpunkt. Was Porter anging, so rappelte er sich wieder auf – eine Seite mit gelbem Schlamm bedeckt –, stand da mit seiner verletzten Würde und starrte Merritt an, überließ ihm den nächsten Zug. Ein Blutfaden lief ihm über das schlammbesudelte Kinn.


  Merritt hatte weder den Männern noch Porter etwas zu sagen, außer dass es Arbeit gab, die getan werden wollte. Die unangenehme Ankündigung lag schließlich bei ihm. Nur dies würde die Zeugen wieder wegschicken.


  Aber angesichts dieser versteinerten Gesichter war es unmöglich, überhaupt etwas zu tun oder zu sagen. Falls er den Befehl gab, der eine Schicht zurück an die Arbeit schickte, war es wahrscheinlich, dass die Männer sich nicht regen würden, und es wäre Porter gewesen, der sie losgeschickt hätte. Angesichts der aufgerührten Gefühle und der auf das Begräbnis wartenden Toten war nicht der Augenblick, jemanden zu zwingen. Besser stand die Baustelle bis zum regulären Beginn der dritten Schicht leer, als dass die Situation zur offenen Meuterei getrieben wurde, mit Porter als verletzter Partei.


  Merritt drehte sich abrupt um und nahm die Stufen zur Veranda – er hatte vor, dem Feld so würdevoll, wie unter den Umständen möglich, den Rücken zu kehren. Aber da stand Meg am Eingang, und entweder bewegte sie sich oder er konnte nicht hinein. Er hielt einen halben Schritt lang inne und widmete ihr einen elenden Blick, ging dann weiter und versuchte, an ihr vorbeizukommen.


  Ihre Hand fand seinen Arm, und sie ging mit ihm hinein, wo er damit gerechnet hatte, dass sie eine Szene machen und ihre Freude daran haben würde. Das warf alle seine Berechnungen derart über den Haufen, dass er nicht protestierte, als sie ihn hinüber zur Feuerstelle führte, obwohl er vorgehabt hatte, hinaufzugehen und bis zum Morgen nicht wieder herunterzukommen. Er setzte sich auf den Stuhl neben dem Feuer, stellte seine Stiefel zum Trocknen ab, wärmte die nackten Füße auf den Kaminfliesen und hielt die Hände ans Feuer.


  »Möchtest du eine Tasse Tee?«, fragte sie ihn, denn das war es, was jedem Mann zustand, der von der Arbeit auf der Baustelle kam. Er nickte.


  »Wenn es sie ohne Fragen gibt.«


  »Na klar.« Sie trat an den Serviertisch neben dem Kamin, maß den Tee ab und goss heißes Wasser aus dem Kessel dazu, der immer am Haken bereithing. Sie machte den Tee so, wie er ihn mochte, würzte ihn ein wenig mit dem Kräuterstimulanz, das eines von Hestias eigentümlichen Lastern war, eine vornehme Verruchtheit.


  »Danke«, sagte er und nahm die Tasse aus ihren Händen entgegen. Er nahm den ersten Schluck, atmete die würzige Wärme ein. Meg zog einen Stuhl zum Kamin herüber und setzte sich, ohne etwas zu sagen.


  »Es gab nichts, was ich machen konnte«, sagte er schließlich. »Vielleicht, wenn ich den Mann angehalten hätte, als ich sah, dass der Wagen überladen war; wenn ich schon früher darauf bestanden hätte, die Straße abzustützen …«


  »Du kannst dich nicht gleichzeitig um alles kümmern.«


  »Ich habe gesehen, was passieren würde, und im nächsten Moment war es schon zu spät.«


  »Sam«, sagte sie und schüttelte dann den Kopf, als ob sie ihre Meinung über das, was sie hatte sagen wollen, geändert hätte. »Sam, du trinkst deinen Tee, gehst dann hinauf und ruhst dich aus. Ich bringe dir das Abendessen hinauf.«


  »Sicher«, sagte er und starrte ins Feuer, ohne sich zu bewegen. »Lass mich, Meg! Das ist alles, was ich im Moment will.«


  »Niemand wirft dir etwas vor.«


  »Tun sie das nicht?« Er sah sich nach dieser sarkastischen Äußerung zu ihr um und entschied, dass sie ihn im Grunde nicht beschuldigt hatte. »Hast du dich nicht oft genug selbst verbrannt, wo es um mich ging, ohne mir jetzt auch noch dein Beileid auszusprechen? Ich denke, dass es unangebracht ist. Ron Ormstead war dein Vetter.«


  »Du machst dir immer selbst die schlimmsten Vorwürfe über Dinge, die du nicht ändern kannst, und gibst niemals deinen Fehler in Dingen zu, in denen du dich wirklich irrst.«


  »Meg, lass uns nicht wieder diesen alten Streit anfangen!«


  »Nein, das habe ich nicht vor. Das habe ich überhaupt nicht vor.«


  »Wir haben genug gesagt, was wir nicht meinen, bei so mancher Gelegenheit.« Er trank die Tasse halb aus, dann den Rest. »Es tut mir leid, Meg. Ich weiß, dass du es gut meinst, und schätze es.«


  Sie nahm die Tasse von ihm entgegen, und ihre Augen schimmerten vor Tränen und ihr Haar rot im Schein des Feuers. Der Augenblick hatte etwas Zerbrechliches an sich, so sehr, dass Merritt das Zurückziehen der Hand erst unterbrach, dann langsamer fortsetzte.


  »Der Kummer ist der«, sagte sie, »dass wir immer auch gemeint haben, was wir sagten. Du hast mir vor langer Zeit gesagt, ich sei nur eine Hestianerin vom hintersten Strom und schrecklich einfältig. Du hattest natürlich recht. Du hättest mich damals zu allem überreden können, wenn du es nur fertiggebracht hättest, ein wenig zu lügen.«


  »Ich wollte nichts sagen, das gegen dich gerichtet war, Meg.«


  »Ich weiß. Ich hätte uns ins Elend gestürzt, nicht wahr, weil ich von dir erwartete, dich so zu benehmen, wie du es einfach nicht konntest.«


  »Ich suche nicht nach Gelegenheiten, Kummer zu bereiten. Sie ergeben sich einfach.«


  »Weil du in eine Art Krieg eingetreten bist – gegen uns und diesen Strom und alles, was damit zusammenhängt. Und du bist nicht betroffen, wenn wir es sind, und du bist betroffen, wenn wir es nicht sind. Vielleicht denkst du sogar, dass du es dir leisten kannst, zu verlieren; schließlich lebt deine Erde irgendwo weiter, selbst wenn du hier draußen stirbst. Aber unsere Welt lebt nicht weiter. Sie stirbt hier, nur in diesem Tal, für gut und für immer, Sam. Und das scheint dich nicht zu erschrecken. Du sprichst ständig über die Zukunft, und wir wollen nur dieses eine Jahr überleben. Vielleicht werden wir eines Tages das Herz dazu haben, uns um die Dinge zu sorgen, die dich beschäftigen – wenn wir überleben. Aber manchmal haben wir den Eindruck, dass es dir nicht völlig leid tun würde, wenn dieser Damm nicht fertig wird.«


  »Das ist nicht wahr.« Es traf ihn wie ein Hieb, wie draußen Porter, und der Zorn schwoll in ihm an. »Nein, das ist nicht wahr!«


  »Und was ist mit Sazhje?«


  Er blickte Meg an. Das war ein Name, den sie eine lange Zeit nicht erwähnt hatte. »Ich weiß, dass dieser Damm in diesem Jahr fertigwerden muss. Ich bin dabei. Und ich weiß auch, dass jede Ladung Gestein, die wir herunterholen, ein Schritt zur Auslöschung einer anderen Lebensform ist, einer, die schon in diesem Tal gelebt hat, bevor Menschen Hestia auch nur betreten haben. Denkst du nicht daran? Spielt das für dich überhaupt keine Rolle? Das sollte es aber.«


  »Es sollte und tut es nicht. Das ist der wunde Punkt, nicht wahr?«


  »Ich kann diese Haltung bei dir nicht verstehen. Ich kann sie nicht verstehen.«


  »Wir wollen leben. Und es gibt keine Möglichkeit, dass beide Rassen, ihre und unsere, überleben können. Es ist unser Leben, das Leben meiner Freunde, um das es geht.«


  »Ich kann nicht akzeptieren, dass es nur diese Alternative geben soll.«


  »Das kannst du nicht?« Ihr Blick verriet Schmerz. »Manchmal, Sam, habe ich das furchtbare Gefühl, dass Hestianer und Sazhjes Rasse in deinen Augen gleichviel bedeuten, denn keine von beiden ist wirklich deine Rasse. Du bist ein guter Mann; du meinst es gut. Aber ich wünschte, ich wüsste, welcher Seite in erster Linie.«


  »Ich arbeite – ich habe gearbeitet, von morgens bis abends. Oder ist das nichts?«


  »Jeder würdigt das. Aber wie viel ist es wert, Sam, wenn jedermann weiß, dass du Richtung Oberlauf und Sazhje verschwinden würdest, wenn man dich nicht beobachten würde. Und du wirst beobachtet, wie du weißt. Das musst du bemerkt haben.«


  »Ja, das habe ich auch. Porters Burschen sind leicht auszumachen, besonders wenn sie mich hin und zurück begleiten.«


  Meg presste die Lippen zusammen. »Sam, ich … ich habe gesehen, was du draußen mit Porter gemacht hast. Mein Vater lebt nicht mehr. Die Dinge liegen jetzt anders. Weißt du nicht, dass du nicht gegen sie gewinnen kannst? Du bist auf Porter angewiesen, wenn du jemals auf das Sternenschiff gelangen willst, wenn es kommt.«


  »Ich weiß, worum es geht, Meg. Du erzählst mir nichts Neues.«


  »Muss ich es buchstabieren? Es gibt welche unter Porters Männern, die dich am liebsten sofort töten würden. Sie sind so. Und wenn der Damm fertig ist und du nicht mehr gebraucht wirst, musst du Hestia mit diesem Schiff verlassen. Du musst. Du hast dir selbst keine andere Wahl gelassen.«


  Merritt lächelte dünn. »Der Damm ist über das Stadium hinaus, in dem ich für das Unternehmen wichtig war. Sie haben meine Aufzeichnungen. Sie lassen sie mich nicht anfassen, ohne dass jemand von ihnen dabei ist und aufpasst. Die Vorarbeiter verstehen sich jetzt auf ihre Aufgabe. Aber Porter will mich nicht tot sehen. Es könnte noch lange dauern, bis Hestianer denken, dass sie alle Projekte ausgeschöpft haben, die Sam Merritt für sie entwerfen kann. Und wie du sagst, hier draußen gibt es kein Gesetz, nichts, das besagt, dass ich ein Recht habe, diese Welt wieder zu verlassen. Die ADAM JONES wird die Nachricht von dem, was mir widerfahren ist, in einigen Jahren zurück zur Erde bringen. Und sieben Jahre später könnte die Erde einen scharfen Protest gegen eure Methoden vorbringen, aber es wird keine Macht dahinterstehen. Porter weiß das. Er wird den Köder einer Möglichkeit, diese Welt zu verlassen, vor meiner Nase baumeln lassen, solange ich die Lüge zu glauben scheine. Wenn ich ihn wissen lasse, dass ich die Farce durchschaue, wird er sich auf andere Mittel besinnen.«


  »Tom Porter spricht nicht für alle von uns. Aber du hast so eine Art, jedem die Stützen wegzuziehen, der versucht, dir zu helfen.«


  »Wie du?«


  »Wie ich, mehr als einmal.«


  »Alles, mit dem ich dir jemals Schmerzen zugefügt habe, tut mir leid. Aber ich kann nicht sagen, dass mir irgendetwas anderes leid tut.«


  Sie starrte ihn an, einen Moment lang in ihren eigenen Gedanken versunken. Schließlich seufzte sie kurz. »Und ich verstehe das.«


  »Das Schlimmste, das sie von mir sagen, ist wahr. Ist es das, was du verstehst?«


  Ein leichter Schmerz erschien in ihrem Blick. »Na ja«, sagte sie, »ich hatte auf etwas mehr gehofft, aber ich nehme an, dass ich in Wirklichkeit nur das erwartet habe.«


  »Sag mir dies: Würdest du das nächste Schiff von hier nehmen, wenn ich es schaffen könnte, jetzt wo du mich wirklich kennst?«


  Meg lächelte traurig. »Wahr ist, dass ich es immer noch könnte. Kein Mensch, der mich kennt, würde das verstehen, außer vielleicht Jim. Ich schäme mich, zuzugeben, dass es immer noch wahr ist.«


  »Ich würde es sowieso nicht zulassen. Sieh mich an – was ich auf Hestia bin. Das ist ein Beispiel dafür, was es bedeutet, dort zu sein, wo man nicht hingehört. Abgesehen davon – es wird kein Schiff für mich geben. Überhaupt keines.« Er zog die Stiefel an, stand auf und blieb stehen, um ihr noch einen Blick zuzuwerfen. »Meg«, sagte er im Weggehen, »danke für den Versuch.«


  »Wo gehst du hin?«


  »Hinaus«, sagte er und ergänzte: »Hinab zur CELESTINE. Ich nehme an, dass Jim und Amos dort sein werden.«


  »Sam …«


  »Mach dir keine Sorgen um mich. Euer Damm wird fertig werden, auf die eine oder andere Art.«


  »Es gibt noch mehr, das für mich eine Rolle spielt.«


  Er dachte einen Moment lang darüber nach, nickte, drehte sich dann um und ging.
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  »Ich habe Gerüchte gehört«, sagte Jim, »und ich freue mich, dass du heruntergekommen bist.«


  Merritt wischte sich das triefende Haar von den Augen weg und setzte sich im geschützten Ruderhaus an das Fensterbrett gelehnt. Sie waren allein, abgeschieden durch das Wasser, das in Sturzbächen vom Dach strömte und alle Geräusche von draußen ertränkte. Der Strom wogte unter ihnen, ein andauerndes, rhythmisches Heben und Senken unter der Kraft der Strömung.


  »Was für Gerüchte?«, fragte Merritt.


  »Wie du mit Porter aneinandergeraten bist. Dass einige von seinen Leuten davon sprechen, es dir heimzuzahlen. Sam, Sam, warum hast du das gemacht? Du kannst dich nicht gegen Männer wie Porter stellen und ungeschoren davonkommen. Er hat eine Familie; er hat mehr als …«


  »Wo ist dein Vater?«


  »Oben bei der Palisade. Er war da schon den ganzen Nachmittag wegen irgendwas. Warum? Was willst du?«


  »Eine kleine Gunst. Oder eine große, je nachdem, wie sich die Dinge entwickeln. Ich möchte, dass ihr mich für diese Nacht deckt.«


  »Sam … du hast doch nicht vor, eine Flucht zu versuchen. Nein, das werde ich nicht tun. Sieh …« Er legte Merritt die Hand auf die Schulter. »Sieh, sie werden sich wieder beruhigen, wenn du ihnen die Möglichkeit gibst. Du bleibst heute Nacht hier unten außer Sicht, und bis zum Morgen werden sie es sich anders überlegt haben. Aber wenn du versuchst, etwas Verrücktes zu machen, wie die Station zu verlassen …«


  Merritt schüttelte langsam den Kopf. »Ich gehe, Jim.«


  »Wenn du das machst, gibt es keinen Weg zurück.«


  »Doch, den gibt es, selbst wenn sie erfahren, dass ich weg bin. Was können sie schon machen? Mich unter Bewachung stellen? Das machen sie schon. Oder Schlimmeres? Nicht, solange sie denken, dass sie meine Hilfe für andere Projekte haben können. Aber wenn ich jetzt nicht gehe, wenn ich diese Möglichkeit nicht wahrnehme, finde ich vielleicht keine andere mehr – nicht rechtzeitig für Sazhje. Ich kann ein wenig mit ihr sprechen. Ich kann sie warnen, denke ich – ich habe vor, es zu versuchen. Vielleicht haben sie genug Verstand, um zu begreifen, was geschehen wird. Ich weiß nicht. Aber ich möchte ihr helfen, wenn ich kann.«


  »Und wenn sie erfahren, was du vorhast, werden sie dich töten.«


  »Das bezweifle ich in diesem Stadium sehr. Jim, ich kann es schaffen, wenn du mich deckst. Ich habe es mir überlegt – dieser Regen, ihr Wissen, dass ich hier unten bin – alles, was ich zu tun habe, ist, zurück auf das Dock zu gehen, um die Biegung herum und unter die Bäume. Alles, was ich von dir verlange, ist, keinen Alarm zu schlagen.«


  »Und wenn etwas schiefgeht, wenn sie herausfinden …«


  »Ich bitte dich darum, weil ich dachte, dass du als einziger von allen verstehen könntest, warum ich das mache. Aber wenn dir das Risiko zu groß ist, sag es nur und gestehe nicht ein, mich heute überhaupt gesehen zu haben. Das ist vielleicht meine letzte Chance, Jim, die letzte überhaupt für Sazhjes Rasse. Porter würde mir vielleicht nie wieder die Möglichkeit lassen, wegzukommen. Aber dieses eine Mal werde ich tun, was ich will, und du weißt, dass ich es mir bereits reiflich überlegt habe. Ich gehe wirklich davon aus, dass sie mir nichts tun werden. Aber wenn ich mich irre, sind meine Chancen auf keinen Fall sehr groß, egal wie ich mich verhalte.«


  »Ich glaube, diesmal wird nicht einmal mein Vater Verständnis haben oder dir verzeihen. Aber das spielt keine Rolle, nicht wahr?«


  »Wie ist deine Antwort, Jim?«


  Jim schüttelte den blonden Kopf und blickte stirnrunzelnd auf. »Wenn du schnell bist, wenn du bis zum Morgen zurück bist, werde ich für dich lügen. Ich werde sagen, du hättest auf der CELESTINE geschlafen, und Dad wird mich nicht als Lügner bezeichnen, und dich auch nicht. Kannst du es in einer Nacht wieder zurück schaffen – den ganzen Weg hin und wieder zurück?«


  »Wie steht es mit deinem Vater? Ich möchte keinem von euch schaden. Was werden sie schlimmstenfalls machen?«


  »Huh. Sie brauchen uns ebenso sehr wie dich. Ich werde Dad Bescheid sagen, sobald es zu spät ist, dich noch aufzuhalten. Er wird über deinen Mangel an Verstand fluchen, aber er wird Porter nicht den Grund liefern, dich zu hängen. Er mag Porter nicht mehr als du. Abgesehen davon, wenn sie es herausfinden, bevor du wieder da bist – dann habe ich nur hier gearbeitet und nicht gemerkt, dass du nicht wieder die Stiege hinaufgegangen bist, nachdem du das Boot verlassen hattest.« Er zog sich die Jacke aus. »Hier, nimm die! Sie ist schwerer als deine und trockener. Und es gibt im Lager ein Dutzend ähnliche, und du hättest sie dir nehmen können, wie du das Boot verlassen hast, hinter meinem Rücken.«


  


  Die Wolken waren zerfetzt und dünn gesät, und der Mond war aufgegangen, als Merritt sich Sazhjes Höhle näherte. Das Mondlicht reichte aus, den Weg durch den Wald zu finden. Aber die Sorge nagte bereits an ihm, dieselbe, die schon seit dem Moment da war, in dem er den Plan erdacht hatte: dass Sazhje nicht da sein würde. Es war schon lange her, dass er sie zuletzt gesehen hatte, und die Grenzen für ihr Gedächtnis und ihre Geduld kannte er nicht. Die Einsamkeit konnte sie schon vor langer Zeit zu ihrer Rasse zurückgetrieben und sie aus seiner Reichweite entfernt haben.


  Leise ging er die Klamm hinab. Dort standen die Bäume, deren Wurzeln sich durch den Hügel wanden, da war der dunkle Eingang. Er gab ein tiefes Pfeifen von sich und rief laut Sazhjes Namen.


  Er hörte keine Antwort.


  Er ging dichter heran und blickte hinein, dann kroch er hinein und spürte die Blätter, die die Höhle auskleideten, und das Herz sank ihm angesichts der Bestätigung seiner Befürchtungen. Keinerlei Körperwärme war mehr zu spüren; es gab kein Zeichen eines Bewohners, den sein Kommen hätte verscheuchen können. Sie war weg.


  »Sazhje!«, rief er laut in den lauschenden Wald und wartete. Nichts brach die Stille. »Sazhje!«


  Schließlich ging er verzweifelt wieder los und suchte sich seinen Weg zur CELESTINE zurück. Jim hatte um seinetwillen genug riskiert, und es gab nichts, das eine Vergrößerung der Schuld gerechtfertigt hätte. Er hatte es versucht, und mehr konnte er nicht tun.


  Ein Schatten huschte über Merritts Kopf durch die kahlen Bäume, und er blieb stehen, blickte hinauf und erkannte einen vom Mondlicht gezeichneten silbernen Körper.


  »Sazhje?«, fragte er und erkannte seinen Irrtum, als sich das Geschöpf bewegte. Er kannte Sazhjes zierliche Grazie, und dieser Körper war anders, massiver und eckiger. Diese Erkenntnis kam gleichzeitig mit der Erinnerung daran, dass er nicht bewaffnet war.


  Auch hinter ihm raschelte es im Dickicht. Er wirbelte herum, um der Bedrohung zu begegnen, und sah noch jemanden von Sazhjes Rasse, ein großes Männchen, das so nackt ging wie Sazhje, außer einem um die Taille geknoteten Streifen, und es hatte ein Messer in der rechten Hand. Über seine Absichten konnte es keine Zweifel geben. Es schlich geduckt heran, die beweglichen Ohren flach an den langgestreckten Schädel gelegt, die Augen im fahlen Licht schwarz und gefährlich.


  Der andere über ihnen schnatterte etwas, und es antwortete darauf und hielt sich widerwillig zurück. Die Ohren richteten sich nicht auf, und der Blick verlor nichts von seiner vernunftlosen Wildheit.


  Hinter ihm rutschte und knackte es im Dickicht, und Merritt drehte sich auf den Fersen um; das andere Männchen war zu Boden gesprungen. Der heranprallende Körper packte ihn in Brusthöhe, und er warf sein eigenes Gewicht gegen das des Angreifers, versuchte, das Kinn unten zu behalten und mit den Fingern die Kehle des Geschöpfes zu packen. Aber wenn Sazhje schon stark gewesen war, so war die Kraft dieses erwachsenen Männchens ihrer Rasse unglaublich. Merritt setzte sein Gewicht und seine Größe ein – das waren die einzigen Vorteile, die ihm sein Menschsein verlieh; und er schaffte es, das Geschöpf auf den Boden zu drücken und kurz festzuhalten – und fragte sich dabei sogar, warum der andere hinter ihm sich heraushielt.


  Dann schlossen sich langgliedrige Hände unerbittlich um seine Arme und zogen seine Hände auseinander, brachen seinen Griff um die Kehle. Und mit schlangenhafter Beweglichkeit erzielte die Kreatur mit diesen schlanken Beinen eine Hebelwirkung und wuchtete sich frei, schlug Merritt, als er aufzustehen versuchte, warf ihn nieder, und diesmal war er es, der am Boden lag.


  Die tödlichen Fänge kamen dicht an seine Kehle heran, aber er wand sich, bekam die Beine unter seinen Gegner und trat mit äußerster Kraft zu, war zu nahe zum Verfehlen.


  Der Tritt traf feste Muskeln, die nicht nachgaben, und die Kreatur stieß ein spuckendes Knurren hervor und warf sich diesmal mit wirklicher Wut nach vorne. Kräftige Zähne gruben sich in Merritts schützenden Arm, rissen ihn auf, und als er nach diesem rohen Angriff wieder freikam und auf die Füße taumelte, warf ihn ein weiterer Stoß an einen Baum und fast zu Boden.


  Schwankend erhob er sich, stieß die Kreatur tief und fest mit der Schulter, wurde mit geschmeidigem Griff festgehalten und nach hinten gebogen, lange Zähne in seinem Arm vergraben.


  Beinahe konnte er sich wieder freistemmen, aber jetzt griff der andere in den Kampf ein, packte Merritts tauben und zerbissenen Arm und fügte sein Körpergewicht dem des anderen hinzu. Merritt kämpfte verzweifelt, seine eigenen Laute waren von dem gutturalen Zischen und Knurren der Angreifer jetzt nicht mehr zu unterscheiden. Er versuchte, das Kinn unten zu behalten – es gelang ihm nicht. Einer der Angreifer durchbrach seine Verteidigung und schlug knurrend und würgend wie ein Tier die Fänge in Merritts Kehle. Blut und Luft schossen hervor, Merritt kämpfte für einen Moment um so rasender, fing dann an, schwächer zu werden, jedoch schlossen sich die Kiefer nicht weiter – schüttelten ihn jedes Mal rachsüchtig, wenn er zappelte, und minderten den Druck, wenn er ruhig lag. Als diese Tatsache endlich sein betäubtes Gehirn erreichte und er zu kämpfen aufhörte, ließ das Geschöpf den Biss los und lehnte sich auf Merritts Arme, starrte auf ihn herab.


  Es war ein schrecklicher Anblick, diese männliche Version von Sazhjes Gesicht: die Ohren angelegt, die Nasenlöcher geweitet, die Augen dunkel und mörderisch – die Lippen zu einem Zähnefletschen zurückgezogen, bei dem blutige Fänge sichtbar wurden, denen gegenüber die Sazhjes wirkungslos erschienen. Die Arme und Schultern, die seine Arme niederhielten, waren stark über jede Erwartung hinaus, die nur nach der Größe ging. Gegen diesen Griff konnte Merritt nichts ausrichten, und er konnte beide Hände bald nicht mehr spüren.


  Vorsichtig ließ das Geschöpf ihn los und wich zurück, ebenso sein Begleiter, so dass Merritt sich wieder erheben konnte. Er schaffte es und taumelte, und seine Wunden begannen, in dumpfem Elend zu pochen.


  Der Näherstehende sprach ihn an. Er konnte nichts davon verstehen, und der andere dahinter wurde sichtlich ungeduldig, gestikulierte mit seinem Steinmesser und drängte mit kurzen gutturalen Silben. Der erste brachte ihn mit einem knappen, spuckenden Geräusch zum Schweigen und wandte sich wieder Merritt zu.


  »Sazhje?«, fragte das Geschöpf.


  Merritt versuchte sein Bestes, um Bestätigung zu signalisieren. »Sam«, benannte er sich und berührte seine Brust. »Ruf Sazhje. Sag Sazhje.«


  Das Geschöpf brachte ihn mit einem Zähnefletschen zum Schweigen, äußerte etwas, dass ihn und Sazhjes Namen einschloss, drängte ihn zum Gehen.


  Merritt zögerte, und der andere schlug mit dem Handrücken in knochenbrechender Gewalt zu, ließ Merritt seitlich in die Richtung stolpern, in die sie ihn haben wollten. Man konnte ihr Selbstvertrauen daran messen, dass sie ihm keine Fesseln anlegten, sondern ihn nur von Zeit zu Zeit in die Richtung stießen, wohin er sich wenden sollte. Sie trauten ihm nicht zu, fliehen zu können, nicht einmal im Dickicht und Gebüsch, das beiderseits dicht heranrückte.


  


  Als es auf die Dämmerung zuging, machten sie Rast – so weit im tiefen Wald, dass Merritt keine Vorstellung davon hatte, wo sie sich befanden. Seine beiden Bezwinger banden seine Hände äußerst unbequem mit ihren Gürtelschnüren um einen Baum und rollten sich zufrieden zusammen, um einige Stunden lang zu schlafen, während er sich aufrecht stehend ausruhte, so gut es ging, und seine Hände taub wurden.


  Dann gingen sie weiter und stiegen von den Höhen in ein sumpfiges Gebiet hinab, das zweifellos durch einen Nebenfluss des Stromes geformt worden war. Es war ein schwerer Weg – sie mussten teilweise waten und ansonsten durch Schlamm und nasses Schilf gehen, und Merritts durchweichte Stiefel fingen an auseinanderzufallen und seine Füße wundzureiben.


  Die zweite und die dritte Nacht bestanden aus zunehmender Qual. Wenn die anderen schliefen, gewöhnlich in Drei-Stunden-Perioden, verbrachte Merritt die Zeit durchnässt und zitternd – die beiden Eingeborenen lagen Rücken an Rücken zusammengerollt auf dem trockensten Punkt oder einzeln in irgendeiner Baumgabel. Merritt fing an, einen keifenden Husten zu entwickeln – über den Schmerz hinaus hörte er auf, sich um irgendetwas anderes zu kümmern als Gelegenheiten zum Ausruhen.


  Seine Ungeschicklichkeit unterwegs irritierte Rejkh – Rejkh war der mürrischere der beiden. Der andere, der ihn zuerst bezwungen hatte, war Otrekh, ein großer und fast gutmütiger Bursche mit einiger Geduld. Von Zeit zu Zeit jedoch ließ das kleinere Männchen seine Laune aus, indem es Merritt stieß, und manchmal, indem es ihn trat, wenn er nicht schnell genug aufstand.


  Und da der Tritt tief und gemein war, holte Merritt schließlich Luft und marschierte für den besseren Teil des Morgens gehorsam genug. Die Gedanken an Flucht waren jedoch durch eine einfachere, eher erreichbare Absicht ersetzt worden. Er tat alles, um Rejkh zu Gefallen zu sein, zog den Kopf ein und beeilte sich, wenn Rejkh ihn anknurrte, und wich vor jeder Drohung zurück.


  Und dann überquerten sie einen kleinen Fluss mit Hilfe eines darübergelegten Baumstammes, und Merritt blickte mit einer gewissen Befriedigung in die Wassertiefen hinab. Rejkh gab ihm wegen der Verzögerung den üblichen Stoß in den Rücken und knuffte ihn gegen den Kopf.


  Mit einem Knurren, nicht menschlicher als das Rejkhs, überraschte Merritt ihn mit einem Angriff in Hüfthöhe, der sie beide hinabwarf, drückte Rejkh die Kehle zu und hielt ihn unter Wasser.


  Rejkh drosch und kreischte, gewürgt und selber würgend, und war plötzlich mehr an Flucht interessiert als an Kämpfen. Luftblasen stiegen auf.


  Ein Schlag krachte gegen Merritts Schädelbasis und ein kräftiger Arm umklammerte von hinten seinen Nacken, riss ihn von Rejkh weg, der tropfend und würgend auf die Füße taumelte und angriff. Merritt trat und fand sich plötzlich unter Wasser wieder, bis er es einsog und erbrach. Dann schleppten sie ihn durchnässt und schwach sich wehrend ans Ufer.


  Dort brach auch Rejkh zusammen und begann, das Wasser wieder hinauszuhusten, das er verschluckt hatte. Und Otrekh fing an, ein seltsames Geräusch zu machen, das Merritt als Gelächter erkannte, und sein zähneblitzendes Gesicht wurde von einem furchterregenden Grinsen gespalten. Er klatschte Rejkh in äußerster Erheiterung auf die Schulter, einer Erheiterung auf Rejkhs Kosten.


  Dieser knurrte etwas als Antwort, stand auf und trat Merritt, um ihn in Bewegung zu bringen, und Merritt konnte bis drei zählen und erhob sich taumelnd. Dann verabreichte Rejkh ihm eine schallende Ohrfeige, und er spie Blut und warf sich wieder an Rejkhs Kehle, aber Otrekh packte ihn am Arm, riss ihn zur Seite und hielt ihn zurück, wobei er immer noch leise lachte.


  »Ssam, Ssam khue«, sagte er, was Merritt als Befehl zum Marschieren verstehen gelernt hatte. Merritt warf Rejkh einen finsteren Blick zu und tat wie geheißen. Otrekh zerrte an dem Arm, den er hielt, und sagte ihm etwas in warnendem Tonfall, der nicht übersetzt werden musste, aber es gab keine Tritte mehr.


  Rejkh folgte ihnen, wobei er immer wieder vor sich hin knurrte.


  


  Für den größten Teil des verbleibenden Tages stiegen sie bergan, über enge Pfade und durch Unterholz, verloren manchmal an Höhe, wenn sie enge, von Flüssen geschaffene Einschnitte durchquerten, arbeiteten sich aber immer höher. Merritts Stiefel waren inzwischen ganz kaputt und seine Füße von Steinen zerschnitten, die seine barfüßigen Bezwinger gar nicht kümmerten, und gegen Abend versuchte er, sich zu setzen und auszuruhen, was in den Tagen zuvor sogar Rejkh toleriert hatte, aber diesmal zogen sie ihn das dritte Mal ohne jede Freundlichkeit wieder auf die Füße. Als er gestikulierte, sie wenigstens um Nahrung bat, knurrten sie ihn an und trieben ihn voran.


  Bald verstand er ihren Mangel an Geduld, denn sie erreichten ein Gebiet mit vielen Pfaden, ein blind endendes Tal, durch das ein Bach plätscherte – und am Ende des Tales waren neben einem uralten Baum Höhlen in die Bergflanke gegraben worden, und andere durchzogen einen Erdhügel, der möglicherweise künstlich aufgeschichtet worden war. Die Vorderseite der Heime – das waren sie ganz sicherlich – bestanden aus Stein, mit winzigen Fenstern und kleinen Türen, die durch Oberschwellen aus Stein oder Holz abgestützt wurden. Die auf dem Berg verfügten über die unwahrscheinlichsten Zugänge, gewundene Pfade über die Schwelle der einen, um die Tür der anderen zu erreichen, ein Irrgarten aus Steinterrassen und Pfaden, mit geschickt und dekorativ angeordneten Steinen. Der Ort hatte einen gewissen Reiz an sich, bis sie die ziemlich abgenutzte Mittelfläche des Dorfes erreichten, unter diesem uralten Baum; und Merritt erblickte die Früchte an den Zweigen – bleichende Schädel, nicht von Menschen, sondern von ihrer eigenen Rasse, aufgehängt wie Schmuckstücke.


  Otrekh gab einen schrillen Ruf von sich, und aus Höhlen, von Berghöhen und selbst den Wäldern quollen die Bewohner hervor, Männchen, Weibchen, Junge, die herumhüpften und nachgeahmte Feindseligkeiten kreischten; und Alte waren da, die gebeugt einherschlurften. Die jungen Männchen wagten sich am dichtesten heran, und eines schwang drohend ein Messer und schrie gellend, als wolle es sich Mut zu einem Angriff machen.


  Merritt erkannte im letzten Augenblick, dass es kein Bluff war, sprang vor dem Angriff zurück und entkam mit einem brennenden Kratzer des Messers über seine Rippen, die Kleidung zerschnitten, aber die Haut intakt. Andere schlugen ihn dann, fletschten die Zähne und kratzten.


  Und Merritt tauchte nach dem einen, der den Angriff begonnen hatte, packte ihn, dachte nur noch an seinen Versuch, das Leben aus diesem hässlichen Gesicht zu prügeln, bevor die anderen an seine Kehle gingen. Sie zogen ihn jedoch weg und warfen ihn von einem zum anderen, lachten und zirpten in heiserer Erheiterung, rissen an seinen Kleidern, die sie besonders anzuziehen schienen.


  Eine Hand packte ihn am Kragen und zog ihn aus dem Getümmel, und Otrekh trat zwischen die Jungen und verteilte schallende Ohrfeigen, die sie wieder auf einen respektvollen Abstand brachten. Merritt schüttelte das Haar aus den Augen und bemühte sich, aus dem Griff freizukommen, der ihn hielt und der sich als der Rejkhs herausstellte. Aber dann kam Otrekh und packte ihn von der anderen Seite, drängte ihn eilig und unfreundlich voran.


  Schließlich blieb Otrekh unter den Zweigen dieses bedrohlichen Baumes stehen und ließ Merritt los, und Rejkh gab ihn auf gröbere Weise frei. Ein junges Weibchen kam herbeigerannt und drückte Otrekh und Rejkh willkommenheißend an sich, und wandte dann ihr Gesicht Merritt zu.


  Es war Sazhje. Unter all den fremdartigen Gesichtern erkannte er sie. Es war der Blick ihrer Augen.


  »Ssam«, sagte sie dann, und das war alles, aber in ihrer Stimme schien Mitleid mitzuschwingen.


  Ältere Männchen kamen und einige Weibchen von sehr hohem Alter, und Sazhje unterbrach Otrekh, als er anfing, mit ihnen zu sprechen. Als sie sie missachteten, wurde ihre Stimme schriller als die der anderen und eindringlicher, und sie gestikulierte wütend und dann bittend, bis einer der Älteren sie mit erhobener Hand bedrohte. Otrekh warf sie mit einer brutalen Ohrfeige, die Merritts Zähne in Mitgefühl schmerzen ließ, aus der Diskussion.


  Die arme kleine Sazhje taumelte rückwärts, fing sich mit einem Zischen und Zähneblecken wieder, aber als Otrekh knurrte und auf sie losstürzte, eilte sie schnell genug aus seiner Reichweite und schlich davon, wobei sie Blicke nach hinten warf und in tiefer Kehle knurrte.


  Andere Weibchen hatten sich versammelt und fingen an, sich um Merritt zu drängen, ihn und seine Kleidung neugierig zu betasten; auch einige der jüngsten Männchen waren dabei. Sazhje stürzte sich auf sie, um ihre Wut auszulassen, bleckte die Zähne und spuckte und scheuchte sie davon – sogar Rejkh, der kräftig genug war, sie zu besiegen, sich aber für den Rückzug entschied. Daraufhin legte Sazhje die Arme um Merritt und redete freundlich zu ihm, tätschelte ihn und hielt selbst dann seine Hand fest, als sie sich umdrehte und die Ohren spitzte, um der Diskussion zwischen Otrekh und den Älteren zuzuhören.


  »Sam nicht in Ordnung, nicht wahr?«, sagte Merritt zu ihr, und ihre langen Finger verstärkten den Griff um seine Hand.


  »Inohrd«, beharrte sie, und er hatte sich nie vorstellen können, in dieser nichtmenschlichen Stimme eine Lüge zu erkennen. Sazhje hatte Angst. Ihre Nägel schnitten schmerzhaft in seine Handfläche, und sie hörte nicht auf, dem zu lauschen, was in dem Kreis gesagt wurde, bis die Diskussion vorüber war.


  Als sich der Rat dann auflöste, ließ sie seine Hand los und stürzte erneut vor, hielt sich außer Otrekhs Reichweite und schrie die anderen an, ballte die schlanken Hände zu Fäusten und klopfte damit auf ihre Schenkel, um den Punkt zu betonen, den sie vorbrachte.


  Endlich schien Otrekh ihr beizupflichten. Er kehrte mit Sazhje zu Merritt zurück und packte ihn am Arm, führte ihn einen steilen Pfad zu einer Höhle hinauf, die etwa auf halber Bergeshöhe lag. Rejkh und ein paar andere trotteten hinterher.


  Merritt ging auf die Knie und kroch hinein, was sie von ihm zu wünschen schienen – und eines der erwachsenen Männchen blieb draußen als Wache. Ein effektives Gefängnis, denn es gab nur einen möglichen Ausgang, den er nur auf Händen und Knien durchqueren konnte.


  Dann rollte er sich zusammen und ruhte sich einfach aus, taub für alles andere.


  


  Die Nacht kam, düster und sternenerleuchtet, und die Geräusche des Lagers erstarben, abgesehen vom raschelnden Kommen und Gehen bei den Höhlen.


  Und schließlich tauchte im Eingang ein silberumrandeter Schatten auf und kam herein zu ihm.


  »Ssam«, sagte Sazhjes Stimme, und sanfte Finger berührten ihn in der Dunkelheit. Er streckte die Hand zu ihrem Arm aus, und sie beugte sich herüber und berührte sein Gesicht mit den Lippen, eine menschliche Geste, die sie in einer Nacht vor langer Zeit von ihm gelernt hatte. So, wie ihr Gesicht geformt war, handelte es sich dabei eher um eine keusche und trockene Ausdrucksform, aber eine von äußerster Zärtlichkeit; und er wünschte sich ernsthaft, Worte zu haben, um mit ihr zu sprechen.


  Sie kehrte zum Eingang zurück und zerrte Kürbisbehälter zu sich herein, Nahrung und Getränke, die sie anbot und die er dankbar annahm, ohne sich darum zu kümmern, woraus das Essen bestand.


  »Danke«, sagte er rau, sobald er fertig war, und sie langte hinauf und betastete sein unrasiertes Gesicht, drängte ihn dann mit sanftem Zupfen an seinem Kragen, seine feuchte und verschmutzte Kleidung abzulegen.


  Er tat es. Sie behandelte seine Verletzungen, wie es offenbar die Methode ihrer Rasse war, mit dem Mund und mit Wasser aus dem Kürbis; und sie verschloss die schlimmsten Wunden mit etwas, das sich wie schnell trocknender Lehm anfühlte. Es milderte das Brennen. Er hielt seine Zukunft nicht für lang genug, um sich Sorgen wegen einer Infektion zu machen. Der Trost des Augenblicks war genug.


  Als sie fertig war, bildete sie aus den Binsen, mit denen die Höhle ausgelegt war, ein Nest und ließ sich neben Merritt nieder, wärmte ihn mit ihrem Körper, bis er sich zum ersten Mal seit Tagen wieder entspannen konnte. Er lag mit dem Kopf auf ihr und schlief sogar eine Zeitlang, bis ihre Bewegung ihn weckte.


  »Sazhje?«, murmelte er und erkannte erst dann, dass er geschlafen hatte. Ihre sanften Finger stießen ihn gegen die Schulter, und er bewegte sich, weil ihm bewusst wurde, dass er ihr Unbequemlichkeit verursacht hatte.


  »Guter Ssam«, brummte sie in sein Ohr.


  »Sazhje – Sam kam, Sam kam, um Sazhje zu finden.«


  »Ah«, bestätigte sie. »Ssam nicht komm, Ssam nicht komm, morgen, morgen. Sazhje zu Sazhje Volk. Armer Ssam. Otrekh komm Ssam.«


  »Ist Otrekh Sazhjes?«


  »Otrekh …« Sazhje zögerte lange dabei, versuchte offensichtlich, Worte zu finden für das, was Otrekh für sie war. Merritt dachte, dass sie wahrscheinlich verwandt waren, da Otrekh nicht dagegen protestiert hatte, dass Sazhje zu ihm in die Höhle kam – angenommen, dass Otrekh wusste, wo sich Sazhje momentan aufhielt.


  »Sazhje«, sagte er, »Sam kam, um Sazhje zu sagen … der Damm … du erinnerst dich, der Damm …«


  »Ah.« Sie formte mit den Händen eine Pyramide. Sie wusste, woran er jeden Tag baute. Eines Morgens hatte er versucht, es ihr zu erklären. »Tamm.«


  »Hohes Wasser kommt, Sazhje. Der Damm wird das Wasser halten. Halten, siehst du. Wasser kommt zu Sazhje Volk. Wasser …«


  »Wa«, bestätigte sie. Dieses Wort hatte sie noch nie aussprechen können.


  »Wasser kommt zu Sazhje Volk. Sam kam, um Sazhje zu sagen …«


  »Ah.« Begreifen dämmerte in ihrer Stimme. »Ah. Ah, Sam. Sazhje Volk – Sazhje Volk nicht inohrd.«


  »Ja«, sagte Merritt. »Sazhje sagt ihrem Volk: laufen – verstehst du, laufen.«


  Sie machte ein Geräusch, das ihre bestmögliche Annäherung an verstehen war, und er erkannte an der Spannung ihres Körpers, dass sie verängstigt war. Plötzlich schob sie sich zum Ausgang.


  »Ssam«, sagte sie, hielt inne und schien nach Worten zu suchen. »Guter Ssam«, schloss sie hilflos und war verschwunden.
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  »Ssam khue.«


  Merritt drehte sich um, als der Wächter an seinem Knöchel rüttelte, noch durch den Schlaf verwirrt und momentan unfähig, sich an seine Lage zu erinnern. Aber Rejkhs schwere Hand hatte ihn kürzlich gelehrt, wie wenig Geduld diese Wesen hatten, und dieser Reflex ließ ihn aus der Höhle hinauskriechen, bevor sein Geist sich klärte. Es war ein fremdes Männchen, das ihn gerufen hatte. Auf Händen und Knien liegend langte er in die Höhle und zog seine Kleider heraus. Er war erst teilweise angezogen, als der Bursche die Geduld mit ihm verlor. Achselzuckend zog er sich im Gehen Hemd und Jacke über.


  Von dem Pfad an der Bergflanke aus konnte er ins Zentrum des Dorfes hinabblicken, auf den Wipfel des alten Baumes mit seinem schrecklichen Schmuck. Unter den Zweigen drängte sich eine Versammlung offenbar des größten Teils der Dorfbevölkerung, und Merritt behagten die damit verbundenen Aussichten nicht.


  Als er den Fuß des Pfades und des Berges erreichte, konnte er etwas von den Vorgängen hören. Es war ein Gesang, in dem sich ein Sprecher mit einem rhythmischen Klatschen von Schenkeln und Handflächen abwechselte. Die Menge saß jetzt rings um den Baum auf dem Boden. Der Wächter stieß Merritt vorwärts, und er ging notgedrungen darauf zu, mehr als besorgt. Plötzlich trat Stille ein – sein Näherkommen unterbrach den Gesang.


  Sazhje sprang zwischen den anderen auf und trat zu ihm, ergriff und hielt seinen Arm in einer Geste der Beruhigung. Und jetzt stand Otrekh auf und half einem uralten Männchen dabei, das gleiche zu tun. Plötzlich erhob sich ein wildes Geschnatter, aber Rejkh brüllte etwas, und es wurde wieder ruhiger. Otrekh hielt der Menge und dem Ältesten eine leidenschaftliche Ansprache, und Merritt beobachtete ängstlich die Reaktionen. Sazhje neben ihm blieb jedoch gelassen.


  Schließlich fingen die anderen an, mit den Händen auf die Oberschenkel zu schlagen und immer wieder dieselbe Silbe zu singen. Es war wie in einem Tollhaus, und Merritt wäre zurückgewichen, hätte Sazhje ihn nicht am Arm festgehalten.


  Plötzlich endete der Aufruhr, und die Menge löste sich auf, verteilte sich in alle Richtungen, die Jungen rasch und die Alten auf ihre Weise, bis nur noch eine Gruppe junger Männchen zurückblieb, alle bewaffnet. Auch das betrachtete Merritt mit Misstrauen, aber Sazhje hielt seinen Arm fest und drückte ihn mit all ihrer Kraft an sich, als Otrekh mit ihr sprach. Es gab einen scharfen Wortwechsel; sie schnellte in einer gespannten Geste scheinbaren Triumphes empor und blickte zu Merritt auf, ohne ihn loszulassen.


  »Ssam komm«, sagte sie. »Sazhje Volk komm Gairh Volk. Ssam inohrd. Ssam komm inohrd.«


  Die jungen Männchen hatten sich für eine Reise versammelt, auf einer Spur den Weg zurück, den sie gekommen waren. Und er würde mitgehen und Sazhje mit ihm. Er begriff endlich – nicht, wohin es ging, wenn es nicht ein anderes, wichtigeres Lager war, aber dass er für die Dauer der Reise in Sicherheit war, und dass Sazhje daran glaubte. Rejkh war dabei, ebenso Otrekh. Rejkh wollte in Merritts Nähe, aber Sazhje fauchte ihn an, und sofort änderte er seine Absicht. Sie setzten sich in Bewegung, bildeten eine unregelmäßige Reihe, die das Dorf verließ, und die Kleinen hüpften nebenher mit, bis sie den ersten Schatten der Bäume erreichten. Rejkh warf düstere Blicke, jedoch verzichtete Merritt darauf, sie zu erwidern, erachtete die Möglichkeit, frei gehen zu können, mit Sazhje an seiner Hand neben ihm, als alles, was er sich wünschen konnte, oder sogar mehr.


  »Wohin?«, fragte er Sazhje und machte eine schlängelnde Geste in Richtung des gewundenen Pfades vor ihnen. »Wohin gehen Sam-Sazhje?«


  »Gairh Volk«, sagte sie erneut. »Tamm.« Sie wandte ihm im Gehen das Gesicht zu, und es drückte tiefe Konzentration aus. »Gairh Volk nicht gut, nicht gut Ssam Volk.«


  Das klang bedrohlich genug, wenn man die Wörter richtig aneinanderreihte.


  »Freunde von Sazhje?«, lieferte er das Wort, das sie, wie er glaubte, suchte.


  Sie runzelte die Stirn. Nein, das war es nicht. Sie ließ seine Hand los, um mit den Fingern eine Pyramide zu formen. »Tamm?«


  »Ja, der Damm. Ich verstehe.«


  Die Pyramide fiel herab. »Tamm töten.«


  »Was, den Damm töten?«


  »Ah. Ah. Gairh Volk töten Tamm. Töten Ssam Volk.«


  Merritt runzelte die Stirn und suchte nach Worten. In den darauffolgenden Minuten versuchte er herauszufinden, was sie meinte, bis sie des Gesprächs ziemlich müde wurde. Aber die Bedeutung lag jenseits ihres gemischten Wortschatzes. Sogar Otrekh kam dazu und beteiligte sich an der Diskussion, und Rejkh versuchte, mit Zeichen und Symbolen und wütenden Gesten Erklärungen zu geben, aber schließlich musste Merritt zu dem Schluss kommen, dass das Volk, zu dem sie unterwegs waren, den Damm zerstören würde. Es gab keine andere Interpretation.


  Und als er zu fragen versuchte, was aus ihm werden würde, zogen sich Otrekh und Rejkh von dem Gespräch zurück.


  »Sam töten?«, fragte er.


  »Ssam inohrd.« Das war alles, was Sazhje ihm sagen konnte, und sie schien es nicht mit völliger Überzeugung zu sagen.


  Kurz bevor sie an diesem Abend das Lager aufschlugen, begann sich der Himmel zu bedecken. Die Dämmerung kam früh, aber es gab keinen Regen. Sie befanden sich bereits in höherem Gebiet, hatten vor einiger Zeit den Pfad, auf dem Merritt gebracht worden war, seitlich verlassen, und sie ließ sich nieder zu dem, was für ihre Rasse eine normale Pause war, jedoch kurz, gemessen am menschlichen Schlafbedürfnis.


  Rejkh stieß Merritt zu einem passenden Baum hinüber, für das, was zum nächtlichen Ritual geworden war. Er hatte vor, ihn für den Schlaf zu sichern, und Sazhje explodierte geradezu vor Empörung. Sie kreischte und fuchtelte wild mit den Armen, störte das ganze Lager auf, knurrte erst Rejkh und dann Otrekh an und andere, die sich in den Streit einmischten, so dass Merritt anfing, um ihrer beider Leben zu fürchten angesichts all dieses Spuckens und Grollens. Die Männchen bedrohten sie mit den Fäusten und schlugen sie zweimal sogar mit offenen Händen, ohne etwas zu erreichen. Aber schließlich verabreichte Otrekh ihr einen deutlich hörbaren Hieb, und sie taumelte und wimmerte und schlich beiseite.


  »Otrekh!«, schrie Merritt, und der große Bursche senkte die Ohren und knurrte, machte aber noch keine Anstalten anzugreifen. Es war nur Show. Merritt hatte fast schon genug gelernt, um das zu wissen, und dies war reines Gesichtwahren. Sazhje hielt es offenbar dafür, denn sie gab ein verächtliches Schnauben von sich, schlich zurück und fasste Merritt am Arm.


  Otrekh hatte immer noch etwas zu sagen, und er bewegte sich nicht. Diesmal drückte seine Haltung Entschlossenheit aus, und ein toter Punkt trat ein, der die Tendenz dazu enthielt, dass jemand verletzt werden würde. Merritt wog den Profit auf beiden Seiten ab, stieß Sazhje schließlich weg, ging ruhig zu dem Baum und setzte sich dort nieder, wo Rejkh ihn haben wollte, und Rejkh machte sich daran, ihn mit dem Seil zu sichern, nicht weniger grob als üblich. Sazhje war nicht einverstanden und sah mit viel Verdruss und Wut zu, und als Rejkh fertig war und das ganze Lager sich anschickte, sich zur Nacht niederzulassen, kam sie und setzte sich neben Merritt nieder, legte den Kopf unter sein Kinn und lag dort schwer atmend und immer noch wütend.


  »Es tut mir leid«, sagte Merritt zu ihr, und ihre lange Hand tätschelte tröstend seine Seite.


  »Sazhje inohrd«, versicherte sie ihm. »Sazhje inohrd.«


  »Gehen wir zum Damm, Sazhje?«


  »Ah«, bestätigte sie, und er spürte ihr Zittern. Einige Regentropfen begannen zu fallen. »Gehen Tamm, Gairh Volk Tamm. Ssam inohrd. Ssam Volk nicht inohrd. Töten Ssam Volk. Ssam inohrd Sazhje.«


  »Ich verstehe nicht, Sazhje.«


  »Gairh Volk nicht gut Ssam Volk. Töten Tamm.«


  Merritt schüttelte verzweifelt den Kopf. Wenn sie am meisten mitteilungsfreudig war, war Sazhje am schwersten zu verstehen. Und sie blickte ihn ihrerseits kummervoll an, wusste, dass sie es nicht geschafft hatte, ihm all das begreiflich zu machen, was sie gesagt hatte. Schließlich legte sie einfach den Kopf an seine Brust und tätschelte ihn tröstend.


  


  Das Wetter war schon den ganzen Nachmittag lang bedrohlich gewesen. Als sie ihr Ziel erreichten, glitten weiche Meereswolken auf dem Westwind über sie hinweg, türmten sich zu immer dunkleren Massen auf, und die Luft hatte einen Anflug von Wärme. Sie erreichten dieses Lager an einer Bergflanke früh, aber die meisten Einwohner hatten schon vor der kommenden Nacht Zuflucht gesucht.


  Auch hier gab es, wie an dem anderen Ort stromaufwärts, eine Gruppe von in die Erde der Bergflanke gegrabenen Höhlen. Allerdings strahlte dieser Ort nicht den Eindruck von Dauer aus, wie es Sazhjes Dorf getan hatte. Hier gab es keine mit Steinen gesäumte Pfade, sondern nur schwindende Erddämme, aus denen die Fußpfade geformt waren; keine ordentlichen Unterkünfte mit steinernen Fronten, sondern nur hastig angebrachte Windschutzeinrichtungen an den unregelmäßigen Vorderseiten der Behausungen. Lediglich das Zentrum des Lagers war genauso wie im anderen; es wurde von einem besonders alten Baum gebildet, und Merritt nahm an, dass er irgendeine religiöse Symbolik hatte. Auch dieser war mit Schädeln behangen, ob sie nun von getöteten Feinden stammten oder eine grässliche Form der Verehrung ihrer eigenen Toten darstellten.


  Auch die Bevölkerung war anders. In Sazhjes Dorf hatte es Kinder gegeben und den Eindruck eines Volkes, das in seiner Heimat ein normal verlaufendes Leben führte. Aber hier waren die Bewohner, die aus ihren Höhlen strömten, um ihre Besucher zu betrachten, Männchen, und es gab nur sehr, sehr wenige junge Weibchen.


  Dies, dachte Merritt, als er den sich versammelnden Kreis unbehaglich betrachtete, war sehr wahrscheinlich die Operationsbasis, von der aus die Angriffe gegen die Station vorgetragen wurden. Keine zufälligen Streifzüge untermenschlicher Geister, sondern ein geplanter Feldzug, geleitet von einem organisierten Feldlager aus … einem Lager, das den Dörfern bekannt war und vielleicht verschiedene Bevölkerungsgruppen in sich vereinte – unter einem Anführer, einem fremden Cäsar, zu gemeinschaftlicher Absicht vereint.


  Und Sazhje hatte ihn mit ihren Sicherheitszusagen in das Zentrum davon gebracht – nein, war mit ihm hierhergekommen; seine Einschätzung ihrer Versprechungen hatte sich unglücklich bestätigt. Tapfere, hartnäckige Sazhje. Sie stand jetzt fest neben ihm, ihre Finger in seinen verschränkt, und er erkannte, dass auch sie erschreckt war. Er hoffte, dass Otrekh sie beschützen konnte; er selbst konnte es sicherlich nicht.


  Im Zentrum des Lagers neben dem Stamm des alten Baumes erhob sich eine Auseinandersetzung. Otrekh und Rejkh und einige der anderen debattierten mit einigen der hiesigen Anführer mit ohrenzerreißendem Kreischen und heftigen Gesten. Merritt wandte sein Gesicht ab und kümmerte sich nicht darum. Er war erschöpft vom langen Gehen und den schlaflosen Nächten und auch dem Hunger, denn sie gaben ihm nie genug; und es schien so, als ob die Diskussion und das Schreien noch einige Zeit lang dauern würden. Diese Art des lauten Zusammentreffens war bei ihnen anscheinend ein Brauch – mit welchem Ausgang letztlich, das wollte er im Augenblick gar nicht wissen. Er erblickte einen bequemen Platz, einen Baumstamm, der vielleicht zum Daraufsitzen vorgesehen war, und er zog an Sazhjes Hand, drängte in diese Richtung. Sie verstand und ging die wenigen Schritte mit ihm, ließ sich neben ihm nieder, hielt seinen Arm und umschloss seine Hand mit der ihren, den Kopf an seine Schulter gelegt. Ihre Ohren zuckten jedoch ständig zur Debatte im Zentrum, jenseits der Ansammlung, die sie davon abschirmte. Schließlich wurden Fackeln angezündet, und das Licht schien zwischen den zusammengedrängten Leibern hindurch. Das Rufen wurde unterscheidbar, erst eine Seite und dann die andere, während die Menge von Zeit zu Zeit etwas dazwischenrief.


  »Was erzählt Otrekh ihnen, Sazhje? Was sagt Otrekh?«


  Entweder verstand Sazhje in all dem Aufruhr nicht, was er fragte, oder sie zog es vor, nicht zu antworten. Sie streckte die Hand aus, tätschelte sein Knie und hielt die Ohren auf die Debatte gerichtet.


  Dann spannten sich ihre Finger und ihre freie Hand kehrte zu Merritt zurück, ein Zeichen der Vorsicht. Eines der größeren Männchen kämpfte sich seinen Weg durch die Menge frei, kam auf sie zu, und Merritt sprang auf die Füße.


  Er wäre freiwillig mitgekommen, denn er hatte keine Wahl. Die starken Hände umklammerten seinen Ärmel und zerrten ihn vorwärts in den Kreis, stießen ihn aus dem Gleichgewicht und warfen ihn in das eigentliche Zentrum gegen den Baum.


  Otrekh packte ihn am Arm und hielt ihn beschützend zurück, knurrte den anderen, die Anstalten machten, sich heranzudrängen, eine Warnung zu. Merritt stand still, die Füße gegen den Boden gestemmt und glaubte einen Moment lang, dass er und Otrekh davor standen, der Mittelpunkt eines Kampfes zu werden, aber die anderen wagten nicht mehr, als um sie herumzuschleichen und Scheinangriffe zu machen.


  Dann sprang ihn einer von hinten an und versuchte, ihn wegzuziehen, riss ihm dabei halb die Jacke herunter, behinderte dadurch seine Arme. Das löste einen Ausbruch unmenschlichen Gelächters aus, das seinen Quälgeist ermutigte. Die Jacke wurde ihm ganz herabgerissen, zerriss dabei, und Merritt taumelte und stürzte beinahe wieder zu Boden.


  Otrekh schlug Hände beiseite und knurrte die Wagemutigsten der anderen Gruppe drohend an. Rejkh deckte die andere Flanke, bleckte Zähne und kreischte vor Zorn. Ein zweiter Ausfall ließ Sazhje herein, ihre schrille Stimme übertönte das tiefere Knurren der Männchen und ihre leidenschaftlichen Drohgesten und ihr spuckendes Grollen brachten einige der weniger entschlossenen Feinde aus ihrer Nähe, selbst die größeren Männchen, die entweder duldsam waren oder irgendwie gehemmt, sich mit ihr auseinanderzusetzen. Es blieb ein Kreis wütenden Streites um Merritt herum, der fortdauerte, bis er durch ihr Brüllen und Kreischen beinahe taub geworden war, und sich schließlich auf ein Dreierfeld reduzierte: Otrekh und zwei hässliche Männchen, die anscheinend die Befehlshaber der anderen Seite waren. Ältere gab es hier nicht; diese beiden waren die ersten, zernarbt und mächtig.


  Einer von ihnen jagte Sazhje hinter Otrekhs schützenden Rücken, und Rejkh gesellte sich zu ihr. Damit schien die erste Runde der Debatte beendet zu sein. Die plötzliche Stille war ebenso entnervend, wie es das Durcheinander vorher gewesen war, und der Größere der Gegenseite blickte Merritt mit einem Grinsen an, das keinerlei Freundlichkeit enthielt, sondern eher dazu diente, seine gewaltigen Fänge vorteilhaft zur Geltung zu bringen. Er gab einem seiner Untergeordneten einen Befehl, machte eine unbekümmerte Handbewegung und wartete, atmete schwer nach der heftigen Auseinandersetzung, während der Befehl ausgeführt wurde.


  Sazhje wich zurück; Merritt spürte, wie ihre Hand sich in die Beugung seines Ellbogens stahl und ihre langen Finger sich mit seinen verschränkten. Er war froh, dass sie bei ihm war.


  »Ssam. Ssam, Gairh will Tamm töten.«


  Der große Bursche, Gairh, wollte den Damm zerstören. Merritt runzelte ungläubig die Stirn und blickte wieder nach links, als der andere mit dem zurückkehrte, was er hatte bringen sollen. Es war eine Kiste mit Sprengstoffen, ordentlich unter einen spinnenartigen Arm geklemmt: eine der Lattenkisten von der Baustelle, eine ihrer eigenen. Merritt erkannte es an der im Fackellicht sichtbaren Beschriftung.


  Der Träger beugte sich herab und postierte die Kiste inmitten der Versammlung, und der Gairh genannte sagte etwas mit viel Vehemenz und Zähneblecken. Dann deutete er auf Merritt; und Merritt hatte schon eine Vorahnung davon, bevor Sazhje es übersetzte.


  »Gairh will Ssam Tamm töten.«


  »Nein«, sagte Merritt, ohne sich die Antwort zu überlegen. »Sag ihm nein, Sazhje! Sam wird den Damm nicht für ihn töten.«


  Sazhje zerrte wild an seinem Arm, um ihn dazu zu bringen, sie anzuschauen. »Ssam. Nein, nein, Ssam. Gairh töten Ssam. Sazhje sagte nicht nein Gairh, nein, nein, nicht gut Ssam Volk, nicht gut. Ssam töten Ssam Volk, bleib Sazhje Volk.«


  »Nein«, sagte Merritt. »Sam wird Sams Volk nicht töten. Sag Gairh nein.«


  »Sazhje sagt nicht«, protestierte sie heftig und Gairh packte sie am Arm und redete laut und lang mit ihr, etwas, dem Sazhje nur mit bekümmerter Ablehnung antwortete.


  Gairh schleuderte sie beiseite und funkelte Otrekh an, gab dann seinem Leutnant einen Befehl, und der Leutnant hockte sich nieder und klappte den bereits angebrochenen Deckel der Kiste auf.


  Einige der Ladungen der obersten Schicht waren bereits mit Kappen und Zündern versehen, zum Anzünden vorbereitet und unbekümmert wieder in die Kiste zurückgeworfen worden, so dass das ganze Ding für Hitze oder Schlag anfällig geworden war. Merritt sah es und blickte erschreckt darauf hinab.


  Jemand – er konnte nicht glauben, dass es einer von Gairhs Leuten gewesen war – hatte einige der Zylinder vorbereitet und die ganze Kiste in eine Bombe verwandelt, groß genug, den unmittelbaren Bereich zu verwüsten.


  Gairh kreischte ihn jetzt an, schäumte vor Zorn und Leidenschaft –, packte einen der Zylinder mit der Faust, schwenkte ihn in Merritts Richtung und schrie etwas. Dann deutete er mit der anderen knochigen Hand nach oben, und einer seiner Leute packte einen Ast des Baumes, holte den Gegenstand herab, den Gairh wollte, und hielt ihn am Haar hoch.


  Dan Millers Gesicht starrte Merritt blicklos an, wie das von Lady in jener Nacht auf dem Hof – Miller, der oft auf der gegenüberliegenden Seite Wache bezogen hatte, weil er die langen Freizeiten im Haus liebte, der in Explosivstoffen ein Experte wie Merritt geworden war, so dass er üblicherweise die Ladungen angebracht hatte.


  Das Geschöpf schwenkte den abgeschlagenen Kopf, schnitt Grimassen und kreischte höhnisch – die anderen heulten im Chor vor Vergnügen. Merritt schluckte eine Aufwallung hinunter und betrachtete Gairh.


  Das Gelächter erstarb plötzlich, und es entstand ein Moment intensiver Stille, in der sich keiner regte. Gairh ließ die Brust anschwellen und sah so aus, als wüsste er, dass die Einschüchterung wirkungsvoll gewesen war.


  Wild heulend warf sich Merritt an Gairhs Kehle und schleuderte ihn heftig in den Schlamm.


  Starke Hände zerrten ihn fort von seinem zähnefletschenden Gegner, zogen ihn hinter einen Wall anderer Schultern zurück. Merritt schüttelte sie ab und spürte plötzlich einen sanfteren Griff, hörte Sazhjes Stimme, denn Otrekh war herbeigekommen und stand vor ihm, und Sazhje hielt ihn fest, versuchte, vernünftig mit ihm zu reden und vermischte dabei Worte ihrer beider Sprachen. Er schnappte nach Luft und zwang sich dazu, ruhig zu sein, wenn auch nur die geschlossenen Reihen von Sazhjes Volk zwischen ihm und den anderen standen und diese dünne Linie nachzugeben begann. Er stand so still, dass einer von Sazhjes Freunden, der ihn festhielt, losließ – und als die Hände sich lockerten, tauchte er weg und rannte los, weg vom Licht.


  »Ssam!« Sazhjes empörter schriller Schrei verfolgte ihn; und dann ging ihre schrille Stimme in solch einem vielfachen Heulen der Wut und der Pein unter, dass er nicht mehr ausmachen konnte, was weiter geschah.


  Am Waldesrand und dahinter, verloren in Dunkelheit und Gewirr, blieb er stehen und blickte zurück, und jedes Mal, wenn er das tat, erkannte er zu seiner Überraschung, dass ihm niemand folgte. Vom Lager kam immer noch solch ein Durcheinander von Schreien und Gebrüll, dass es jedes seiner Geräusche überdeckte – und der Name von alledem mochte Sazhje und Otrekh lauten.


  Er traf auf einen Pfad, der, wie er glaubte, zum Strom hinunterführte, fing an zu rennen, so schnell er nur konnte. Sie würden ihn niederrennen können, wenn sie erst einmal seine Spur hatten; daran zweifelte er nicht, aber ihm standen einige kostbare Augenblicke zur Verfügung, um den Vorsprung herauszuholen, den er irgendwie halten musste.


  Oder vielleicht – der Gedanke nagte fortwährend am Rande seines Bewusstseins – folgten sie ihm nicht, weil sie wussten, dass er keine Hilfe finden würde. Er wusste nicht, was bei der Station passiert war, und was die Verbindung zwischen Feuer und Sprengstoffen anging, der Gedanke mochte nicht zu schwierig für Sazhjes Rasse sein – in keiner Weise!


  Wenn diese Kiste an die Erdarbeiten oder den Umgehungskanal gesetzt wurde, würde sie den angestauten See auf den halbfertigen Damm loslassen. Und wenn der Damm nicht hielt, würde sich eine größere Flut in den Unterlauf ergießen, als Hestia sie je erlebt hatte.
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  Der Damm war in Sicht, die Schlucht ein helleres Gebiet in der Dunkelheit. Merritt wischte sich den Regen aus den Augen und suchte die Gegend nach einem Zeichen des Feindes ab, wobei ihm die Blitze halfen, die einen Moment später dem Feind helfen mussten, ihn an jeden Beobachter verraten mussten, während er dieses offene Gelände zur Wachstation überquerte.


  Er schnappte eine weitere Mundvoll Luft und stolperte voran, rutschte im Schlamm und den Pfützen aus, und der Schmerz in seiner Seite fühlte sich wie der einer tödlichen Wunde an. Er hatte es geschafft. Er hatte es geschafft, die Nase vor allen Verfolgern zu behalten, die vielleicht hinter ihm her waren, und jetzt war das Ziel in Sicht, die Blockhütte, die die Brücke diesseits bewachte.


  »Heh!«, grüßte er die unsichtbaren Wachen, als er in das Blickfeld der Fensterschlitze gelangte. Er wollte nicht das Opfer eines nervösen Postens in dieser Düsterkeit von Nacht und Sturm werden. »Heh, ihr da drin … Nicht schießen!«


  Die Blitze zeigten ein blasses Gesicht in dem Schlitz und schimmerten auf einem feuchten Gewehrlauf.


  »Es ist Merritt«, hörte er jemanden sagen, und dann sah er in der Szenenfolge eines dreifachen Blitzes, wie der Mann das Gewehr hob und auf ihn zielte.


  Der Schuss hatte vielleicht die Stelle getroffen, die er verließ. Er blieb nicht stehen, um es zu sehen, nicht bevor er wieder tief in den Wäldern war. Vom Wachtposten kam keinerlei Entschuldigung. Es war kein Irrtum gewesen.


  Erschüttert und zitternd blieb er stehen, um sich den Blick wieder klarzuwischen und den Pfad hinter sich zu überblicken; er fürchtete, der Schuss habe die Verfolger auf seine Fährte gezogen. Die Blitze offenbarten ihm nur die dunklen Baumstämme und ineinanderhängende Zweige.


  Er sog Luft ein und drehte sich um, fing wieder an zu rennen, den Pfad entlang, der zur Klamm führte und der einzige verbleibende Weg war. Der Strom war angeschwollen: Er hörte ihn donnernd aus dem Kanal hinausfließen. Die Zeit reichte nicht mehr, um die Uferbank zu versuchen, den Weg um den Fuß des Vorgebirges herum, nicht seit den Regenfällen. Er eilte vorwärts, den langen Abhang aus der wassergefüllten Klamm hinauf und wieder unter den Bäumen hervor. Donner rollte die Schlucht hinab, und der Strom brüllte aus ihr herauf und ertränkte mit seinem Tosen alles andere.


  


  Die Lichter brannten, das große äußere Tor war verriegelt. Merritt erreichte die erste Ecke der Steinmauer und lehnte sich einen Moment lang daran, keuchte und rang nach Luft. Die Blitze trieben ihre seltsamen Spiele mit der Landschaft und erzeugten Schatten zwischen Merritt und der Holzmauer des Außenlagers.


  Vor ihm führten die Stufen hinab zum Dock und zur CELESTINE. Und bevor er die erste Stufe erreichen konnte, musste er für einen Augenblick vor die Gewehre der Wachen am Tor des Haupthauses. Und die hatten vielleicht eben den Schuss am Damm gehört; Wind und Regen konnten solche Tricks mit Geräuschen machen.


  Und vielleicht war die CELESTINE weg, oder vielleicht hatten Amos und Jim für diese Nacht Zuflucht im Haus gesucht. Vielleicht war solch ein Risiko überhaupt sinnlos.


  Er wischte sich die Augen und ging los, hielt sich dicht an der Mauer, versuchte, etwas durchzuführen, das unmöglich zu machen er die Wachen selbst eingewiesen hatte – glitt in kleinen raschen Sprüngen an der Mauer entlang von Schatten zu Schatten, solange das ging, raste dann ins Freie und auf die Stufen zu.


  Hinter ihm krachte ein Schuss. Vor ihm spritzte Wasser von einer Pfütze auf. Er warf sich über den Erdwall, rollte und rutschte durch den Schlamm, bis er über den ersten Absatz prallte und vor den Stufen landete, voller blauer Flecken und halb betäubt. Er kroch auf die Stufen zu, rappelte sich auf und eilte hinab, betete darum, dass die Selbys nicht so schnell am Abzug sein würden. Oben verbreitete das Haus tosenden Alarm. Aber da war die CELESTINE und dümpelte an ihren Tauen.


  »Amos!«, schrie er, rutschte auf den nassen Planken, wieder aus, fing sich wieder und rannte taumelnd das sich hebende und senkende Dock hinab. »Amos! Jim!«


  Auf dem Deck erschien eine flackernde Laterne. Merritt winkte ihr heftig zu, verdoppelte seine Anstrengung, um die Laufplanke zu erreichen, bevor er für jemanden hinter ihm ein deutliches Ziel abgab, so wie er sich jetzt gegen das Licht abzeichnete.


  »Es ist Sam!«, hörte er Jims Stimme über die Laufplanke, und als er auf dieses schwankende Brett stolperte und auf das Deck springen wollte, zogen ihn freundliche Hände an Bord und hielten ihn fest.


  Er hatte keine Worte. Er plumpste auf das Deck und stützte sich auf die Hände, versuchte, wieder zu Atem zu kommen, während der Alarm oben am Haus immer noch in seinen Ohren dröhnte und irgendwo Stimmen riefen. Amos und Jim versuchten gegen seinen Willen, ihn auf die Füße zu ziehen, und er konnte nicht genug Luft schnappen, um dagegen zu protestieren, dass er aufrecht gegen die Spalte für die Laufplanke gelehnt wurde.


  »Sam«, sagte Amos und hielt ihn am Arm. »Sam, bist du verletzt?«


  Merritt schüttelte den Kopf und schnappte nach mehr Luft. Seine vernebelte Sicht zeigte ihm Lichter, die in einer Reihe die Stufen vom Haus zum Dock herabkamen. Er warf den Selbys einen wilden Blick zu.


  »Ich habe versucht, sie zu warnen. Sie haben auf mich geschossen …«


  »Sollen wir fragen, wo du gewesen bist?«, unterbrach ihn Amos mit rauer Stimme. »Oder sollen wir diesmal nur Vermutungen anstellen?«


  »Amos …« Er taumelte auf die Füße und hielt sich an der Reling fest. »Amos, das Volk hat Sprengstoff, und sie sind wahrscheinlich gerade jetzt damit zum Damm unterwegs.«


  Jim riss ihn zur Seite und schleuderte ihn rückwärts gegen das Ruderhaus, und Merritt war zu betäubt und außer Atem, um sich zu wehren. Er starrte Jim bestürzt an.


  »Wir wissen bereits, wie sie an das Zeug gekommen sind«, sagte Jim, sein junges Gesicht verbissen vor Wut. »Sie haben uns Millers geköpften Leichnam geschickt, zwei Tage, nachdem das Zeug draußen auf der Baustelle vermisst worden war. Aber wenn sie es benutzen können, dann sag mir, woher sie das Wissen haben, Sam. Oder vielleicht sollen wir es anders addieren, wenn das Volk mit Sprengstoffen auftaucht und Sam Merritt fehlt.«


  Für einen Sekundenbruchteil blickten Merritts Augen über Jims Schulter hinweg auf die Reihe von Laternen, die das Dock erreicht hatten; dann zuckten sie zurück auf Jims Gesicht.


  »Es ist nicht mehr viel Zeit«, berichtete er ihm. »Du hältst sie besser auf, oder du wirst nie meine Stellungnahme dazu hören.«


  Jim starrte ihn an, das Gesicht immer noch vor Wut verzerrt, wurde jedoch ein wenig weicher unter dem Blick, den Merritt ihm widmete. Er drehte sich zur Seite, traf seine Entscheidungen und nahm das Gewehr, das an der Reling lehnte. Er entsicherte es und sein Vater machte eine ansatzweise Bewegung, um ihn aufzuhalten, nahm dann Jim das Gewehr aus der Hand und stellte sich selbst der herankommenden Menge entgegen.


  »Nicht schießen!«, rief Amos zum Dock hinüber. »Kommt nicht näher!«


  »Alles klar bei dir, Amos?«


  »Alles klar bei uns. Du hältst dich zurück, Porter. Wir haben Merritt wieder. Haltet euren Abstand, ihr alle, bis ich ausgeredet habe.«


  »Frag Merritt, wo der Sprengstoff ist!«


  »Er sagt, dass das Volk vorhat, den Damm zu sprengen. Hört mir zu, ihr – ich kenne nicht die ganze Geschichte. Ich hatte noch nicht genug Zeit, ihn zu fragen, aber ihr haltet euch fern, bis ich mich entschieden habe. Und ich meine das so, wie ich es sage. Ihr wisst es.«


  »Du warst ihm gegenüber schon immer blind, Selby – aber lass dir Zeit. Wenn er eine Antwort zu alldem hat, lass sie uns hören.«


  »Ich gebe euch die Antwort!«, rief Merritt zurück und lehnte sich leichtsinnig gegen die Reling. »Millers Tod war für mich eine Überraschung – auch, dass sie den Sprengstoff hatten. Sie sind ohne meine Hilfe darangekommen.«


  »Da sind wir nicht sicher«, schaltete sich eine neue Stimme ein. »Nur, wo Sie sie in Ihrem Auftrag hingeschickt haben!«


  »Das ist nicht wahr!«, rief Merritt zurück.


  »Sie wollten nie, dass der Damm fertig wird, Merritt.« Das war wieder Porter. »Sie haben sich immer dagegengestellt. Ich habe gehört, dass Sie versucht haben, den Planeten zu verlassen, als die Männer des Gouverneurs Sie in New Hope schnappten.«


  »Ich habe diesen Damm gebaut. Was wollen Sie mehr? Und wenn Sie nicht wollen, dass er gesprengt wird, dann stellen Sie heute Nacht mehr Wachen an der Baustelle auf.«


  »Wenn das Volk mit Sprengstoff umgehen kann, wer hat es ihnen gezeigt, Merritt? Beantworten Sie uns das!«


  »Ich habe es ihnen nicht gezeigt. Aber sie können sprengen. Vielleicht wissen sie es von Miller – ich weiß es nicht.«


  »Das ist eine Lüge!« Die Stimme gehörte einem der Miller-Vettern. »Das ist eine dreckige Lüge, Merritt, mit der Sie Ihre eigene Haut retten wollen.«


  »Ich kann nicht mit dir streiten, John. Ich weiß nicht, wie sie darangekommen sind. Vielleicht haben sie sie von Dan geholt, nachdem er sie an der Baustelle angebracht hatte. Oder vielleicht wollte er sie in ihrem Lager hochjagen – vielleicht hat er es versucht. Aber die vom Volk haben Gehirne, mit denen sie Dinge zu Ende denken können. Es sind intelligente Wesen, und sie haben die Mittel, um den Damm zu zerstören. Alle könnten jetzt diese Ladungen zünden. Vielleicht haben wir Glück, und sie sprengen sich selbst in die Luft, bevor sie den Damm erreichen, aber sie wissen, dass ich frei bin und dass sie nicht mehr viel Zeit zu verlieren haben. Seht zu, dass ihr dahin kommt und die Männer, die auf Wache sind, warnt, ob ihr nun denkt, dass ich lüge, oder nicht. Es sind zu viele vom Volk da draußen, als dass ein paar Gewehre sie aufhalten könnten.«


  »Und vielleicht haben Sie Ihre Gründe, weswegen Sie wollen, dass wir alle dahin rennen.«


  »Porter«, sagte Amos, »vielleicht hörst du besser auf ihn!«


  »Du glaubst diesem Außenweltler, Selby? Dann wirst du alles glauben.«


  »Ich denke, dass wir alle in einer verflucht beschissenen Lage sein werden, wenn dieser Damm hochgeht.«


  »Ich denke, dass er uns alle in einen Hinterhalt schicken will, während er dranbleibt – und wir die Station unbewacht zurücklassen.«


  »Wollen Sie Männer zum Damm schicken oder nicht?«


  Es gab eine lange Verzögerung, und niemand meldete sich freiwillig. »Sicher«, sagte Porter, »wir werden uns darum kümmern. Aber wir werden uns erst etwas mit Merritt beschäftigen. Nimm das Gewehr runter, Amos. Er ist es nicht wert.«


  »Sprechen Sie von der Stelle aus, Porter und bleiben Sie genau dort! Den ersten, der näherkommt, werde ich zu verscheuchen versuchen, aber ich kann in diesem Regen nicht viel sehen und möchte nicht meine Nachbarn erschießen. Ihr haltet einfach den Abstand. Und während ihr da steht, schickt jemanden rauf, der eine Entsatztruppe für die Männer beim Damm aufstellt, oder wollt ihr sie da oben alleinlassen?«


  »Was machen wir jetzt, Dad?«, fragte Jim ruhig, als die Menge sich in Schweigen hüllte.


  »Ich denke, dass du und Sam besser die Maschine in Gang setzt. Wir haben die Möglichkeit, von hier zu verschwinden, und nebenbei traue ich Porter nicht, dass er diese Entsatztruppe wirklich schickt.«


  »Amos …«, begann Merritt, seine Dankbarkeit anbietend.


  »Sam, ich schätze, dass du die Wahrheit sagst, oder einen Teil davon. Wenn ich herausfinde, dass es sich anders verhält, bist du besser nicht in meinem Blickfeld. Setz dich in Bewegung! Ich weiß nicht, wie dicht wir die alte CELESTINE an den Damm heranbringen können, aber wenn es klappt, schätze ich, dass wir die ersten sein werden, die Bescheid wissen.«


  


  Der Wind wehte stromabwärts aus der Schlucht hervor und trieb blendenden Regen und Gischt gegen die kleine CELESTINE, und sie fuhr langsam, qualvoll langsam, ihr Deck war überspült und der Bug tastete sich durch Dunkelheit und unkartographiertes Fahrwasser.


  »Weiß nicht, wie weit wir es noch schaffen werden«, sagte Amos. Er hielt das regenglatte Ruder mit munterem Griff und ließ mit einer Hand wieder los, um sich mit dem Unterarm über die Augen zu wischen. Gischt peitschte sie, und Strömung und Wind versuchten, sie zur Umkehr zu zwingen. Amos kämpfte gelassen dagegen an, aber das Tuckern der Maschine stockte. Jim griff hastig nach der Türklinke, duckte sich hindurch und schlug sie hinter sich zu. Das Boot stampfte und schlingerte, und an Steuerbord erhoben sich bedrohlich nahe Felsen im Licht der Blitze.


  »Ich seh mal nach, ob Jim Hilfe braucht«, sagte Merritt und hatte gerade die Klinke in der Hand, als die CELESTINE krängte und in jeder Planke erzitterte. Mit knarrendem Holz wälzte sich das Boot wieder in die richtige Lage. Merritt ließ den angehaltenen Atem fahren, und Amos stieß einen obszönen Fluch hervor.


  Wieder scharrte das Boot über Stein, und Amos riss in dem Versuch, es freizubekommen, das Steuer hart herum. Das Boot hing für einen Moment fest, kreischte und schleppte sich dann auf einer Welle an dem Hindernis vorbei.


  Es war nicht erforderlich, nach Jim zu suchen. Die Tür wurde aufgerissen, und er steckte den durchnässten Kopf in das Ruderhaus, während er sich am Eingang festhielt.


  »Wir können nicht weiter. Dad, um …«


  »Kein Boot ist jemals weiter als bis hierhin gekommen, sicher!«, rief Amos zurück. »Ich weiß, Sohn, ich weiß, und ich fahre zur einzigen Landestelle, die wir haben.«


  Er hielt das Ruder jetzt mit aller Konzentration und steuerte geradeaus. Felswände und halb unter Wasser befindliche Blöcke türmten sich aus der blitzerleuchteten Gischt hervor auf wie ein dahineilender Albtraum. Die CELESTINE näherte sich jetzt dem diesseitigen Ufer, wo sich Merritt an einen einzelnen Uferstreifen erinnerte, der allmählich zu den Höhen dahinter anstieg, ein Ort, bis hoch hinauf mit Gebüsch und Sand bedeckt. Und wenn bei der Anfahrt auf diesen Uferstreifen der Rumpf der CELESTINE aufgerissen wurde und der Kessel hochging – es würde zumindest schnell gehen.


  Der Streifen kam ins Blickfeld, eine große Buschzeile, die sporadisch von Blitzen beleuchtet wurde, zwischen dem Auf und Ab des gischtüberschwappten Buges der CELESTINE.


  »Jungs«, sagte Amos, »geht nach vorne auf das Deck und macht euch zum Springen bereit. Nehmt das Tau mit, wenn ihr könnt. Ich will das alte Mädchen nicht verlieren, wenn es sich vermeiden lässt.«


  Merritt packte den Türrahmen und zog sich hinter Jim hinaus. Sich festhaltend, wo es ging, arbeiteten sie sich zum Bug und dem zusammengerollten Tau vor. Das Ufer kam jetzt rasch näher, tanzte in der Dunkelheit wie verrückt auf und ab, und plötzlich traf der Bug der CELESTINE auf Sand. Der Ruck schleuderte sie beide zu Boden, und als sie wieder auf die Füße kamen, krängte das Boot und schwenkte in der Strömung herum.


  Ein letzter Blitz zeigte das Ufer beinahe unter ihnen, und Jim legte die Hand auf Merritts Rücken und drängte ihn über die Reling.


  Er landete im Wasser und verspürte einen betäubenden Kälteschock; und für einen Augenblick kämpfte er, fand dann Grund unter den Füßen und zerteilte die Oberfläche. Er trat gerade von der dunklen Form der CELESTINE zurück, als das Tau hervorschnellte und sich in Richtung seiner erhobenen Hände entrollte. Jim sprang seitlich herab, und zusammen packten sie das Tau und zerrten es zu einem hervorstehenden Felsen, legten es herum und versuchten, es zu halten.


  Es wurde ihnen aus den Händen gerissen und schrammte dabei das Fleisch auf, und der Bug der CELESTINE drehte sich vom Ufer weg und wurde von der Strömung gepackt.


  »Dad!«, heulte Jim in den Wind.


  Einen Moment später sprang ein Schatten von der diesseitigen Reling herab ins Wasser, ein weißes Platschen am anschließenden Blitz, und Amos stolperte hustend und fluchend ans Ufer. Er warf einen Blick zurück auf die beschädigte CELESTINE, die sich halb umgewendet hatte und auf eine schnellere Strömung zuschaukelte, packte dann Jim und Merritt an je einer Schulter und drehte sie der höhergelegenen Uferbank zu, stieß sie in Bewegung.


  


  Der Wind trug Brandgeruch in sich, als sie die Straße erreichten, einen beißenden, ekelhaften Rauch. Der Regen hatte nachgelassen und war nur mehr ein Tropfensprühen, und das meiste davon schüttelte der Wind von den Bäumen; jedoch enthielt die feuchte Luft den seltsamen Brandgeruch.


  Und als sie die Nähe der Baustelle erreichten, erkannten sie deutlich, dass etwas in Flammen stand, ein rotes Flackern zwischen den Bäumen.


  Sie hielten sich daraufhin im Wald und wagten sich nicht ins Freie. Sie hatten keine Waffen, denn die waren auf der CELESTINE geblieben.


  »Die Wachstation«, sagte Merritt rau, nachdem er die Position des Brandes geschätzt hatte.


  Und ein Moment des Weitergehens durch den tropfenden Wald gestattete ihnen einen deutlichen Blick darauf, auf feuerdurchsetzten Rauch, der hinauf in die Dunkelheit wallte. Ausläufer des Feuers leckten sogar an den Brückentauen, brandtrocken, ein Flammengitter.


  Kein Feind war in Sicht, überhaupt nichts bewegte sich im Feuerschein. Im Bereich der Wachstation lagen Körper im Schlamm, um sie herum reflektierten Pfützen das Feuer.


  Amos stieß einen Fluch hervor. Merritt warf einen Blick in beide Richtungen und verließ die Deckung, sich dessen bewusst, dass beide Selbys ihm ungebeten folgten. Er huschte an die Seite eines toten Mannes, fand ein Gewehr im Schlamm, wischte es ab, durchsuchte die Taschen des Mannes – es war Sid, einer von den Burns – und zog zwei Patronen heraus.


  »Wie viele Leute waren hier draußen?«, fragte er Amos, der einen anderen ausplünderte.


  »Vier auf dieser Seite, fünf auf der anderen. Sieht so aus, als hätten sie sie alle erwischt.«


  Und die Brücke verging: brennende Taue rissen, und die Konstruktion sackte würdevoll in die Tiefe und über die Schlucht hinweg, hinterließ eine Spur brennender Fragmente, die wie Sterne wirkten.


  »Sam, Dad!«, rief Jim plötzlich von seinem Platz näher an der Kante. »Da unten bewegt sich ein Licht.«


  Merritt rannte hin, um nachzusehen, Amos dicht neben sich, und sie rutschten neben Jim, wo ein großer Stein den Beginn von einem der mehreren Pfade markierte, die hinab zum Damm führten. Jim deutete. Von weit unten auf dem Pfad kam ein schwacher Feuerschein, der sich zum Umlenkdeich hinunterschlängelte, von dem aus der große Kanal seine donnernde Fracht zur schwarzen Masse des Damms und darüber hinaus führte.


  »Könnte sein«, meinte Amos, »dass das einige der Burschen von der jenseitigen Station sind, die da unten Jagd auf die Ursache der Schwierigkeiten machen wollen.«


  »Das hoffe ich«, sagte Merritt und stürmte los.


  »Sam«, sagte Jim, packte seinen Arm und glitt hinab, um Merritt aufzuhalten. »Du bist verrückt, wenn du da runtergehst.«


  »Was willst du? Wenn das keine von uns sind …«


  »Du willst in etwas hineinrennen, das du dir nicht eingehandelt hast«, meinte Amos. »Und du bist ein lausiger Schütze, Sam, zumindest mit einem unserer Gewehre. Du gibst das Ding besser Jim, bevor du unsere Patronen verschwendest. Jim, du tust mir einen Gefallen, Sohn, und bleibst hier oben.«


  »Nein, Sir«, sagte Jim.


  Merritt zögerte einen Moment lang und überlegte, dass Amos ein Gewehr von einem der Toten hatte, Jim jedoch unbewaffnet war. Er warf das Gewehr Jim in die Hände, drehte sich um und eilte bergab davon, rutschte an der Biegung aus und fing sich wieder. Als er sich umsah, entdeckte er die beiden Selbys hinter sich. Er blickte wieder nach vorn. Die Lichter entfernten sich vom Deich. Dann verschwanden sie außer Sicht. Dort unten gab es einige mächtige Felsen. Er eilte so schnell vorwärts, wie er sich traute, rannte an Stellen, wo es möglich war. Der Pfad war beim Abstieg glatt, Lehm war mit verstreutem Kies durchsetzt. Alle drei bewegten sich so schnell, wie sie konnten, benutzten die Hände, um sich in der Dunkelheit zu orientieren und das Gleichgewicht zu halten in dem Wind, der vom Grund heraufpeitschte.


  »Ich kann sie nirgendwo sehen«, sagte Jim, als sie den tieferen Abschnitt des Pfades erreichten, wo neben ihnen das mächtige Rauschen des Stromes erklang. Merritt schnappte nach Luft und rannte über den matschigen und rauen Boden hinweg, rannte, bis sie am Fuß der nächsten Treppe angelangt waren, am Deich vorbei und in die Dunkelheit hinab, wo der Überlaufkanal Gestalt annahm. Die gewaltigen Holzstützen des Umlenkkanals erhoben sich über ihnen, Wasser rauschte um sie herum in einem nicht endenden Schauer herab – nur ein kleiner Teil des reißenden Stromes, der über ihnen brüllte und am Ende des Kanals in den unterhalb des Dammes liegenden Teich hinabdonnerte. Geräusche wurden an diesem Ort vergeudet; sie versetzten Knochen und Gehirn in Schwingungen.


  Dann zeigte Lichterglanz weithin die Erdkonstruktion, die den Strom auf den Kanal zuführte, und es wirkte wie das Schimmern einer Illusion, ein optischer Trick der Nacht und des Wasservorhangs.


  »Da!«, schrie Merritt und deutete auf einen Schatten, der sich ganz in der Nähe zwischen den Stützen bewegte – das war die ganze Warnung, aus dem Augenwinkel heraus. Merritt wirbelte herum, und es erwischte ihn voll an der Brust, ein zerquetschender Einschlag, der ihn nach hinten warf.


  Eine menschliche Stimme schrie – sie klang entfernt in dem Donner, aber er konnte nicht antworten. Seine Hände umklammerten die Schultern der Kreatur, versuchten, deren Gesicht von seiner Kehle fernzuhalten, gaben jedoch nach.


  Ein Stoß fuhr durch die drahtigen Glieder, und die Kreatur ließ los, erhob sich taumelnd und mit einem fast unhörbaren Schrei und stürzte sich auf Jim und Amos. Merritt erhob sich auf die Knie und sah noch jemanden, der sich auf sie stürzte, ergriff einen handgroßen Stein, kam schwankend auf die Füße und zielte mit aller Kraft auf den Hinterkopf des Neuankömmlings.


  Selbst so brauchte die Kreatur einen Moment zum Fallen – langsam, als ob der muskulöse Körper trotz des zertrümmerten Gehirns noch über genug eigene Zielstrebigkeit verfügte; und in diesem langsamen Moment kamen die anderen heran.


  Die Gewehre gingen los, zwei von den Gegnern wanden sich am Boden; und Merritt geriet mit einem weiteren aneinander. Er konnte einem ersten Hieb nach seinem Arm ausweichen und traf selbst hart genug, um die Kreatur taumeln zu lassen. Der Gegenschlag traf ihn unten an der Seite, ein quetschender Schmerz. Er ignorierte ihn, ebenso den atemberaubenden Schmerz, der danach kam, und schmetterte die Faust mit verbissener Wut in das zähnebleckende Gesicht, dessen Atem er im Gesicht spürte, bis der Griff schwächer wurde und der leblose Körper zu Boden sank und seine Hände noch im Fallen an Merritts Kleidern rissen.


  Wieder entlud sich ein Gewehr, gedämpft in dem Donner, und wieder brach eine der Kreaturen über Jims niedergestreckter Gestalt zusammen. Amos beugte sich herab, um das tote Wesen von seinem Sohn wegzuschieben. Schwach versuchte Jim, wieder aufzustehen. Merritt stemmte sich von der Stütze ab, an der er gelehnt hatte, und versuchte ihnen zu helfen, während weiterhin bewegte Lichter sichtbar waren.


  »Gib mir das Gewehr!«, sagte er zu Amos, versuchte, die Waffe zu ergreifen, und schaffte es nicht – schwankte auf den Füßen, als Amos sie ihm wegriss. »Sie sind da draußen am Deich«, beharrte er bittend. »Amos, sie sind immer noch da draußen.«


  »Bleib bei meinem Jungen«, sagte Amos. »Bring ihn hier weg!«


  »Amos …«, protestierte Merritt, aber der ältere Selby fluchte und stieß ihn grob zur Seite, fing an zu rennen. Merritt versuchte zu folgen, aber der Schmerz in seiner Seite war so stark, dass er nicht laufen konnte, und die Beine gaben unter ihm nach. Er lehnte sich gegen eine der Stützen, und Amos hatte ihn bis dahin schon weit hinter sich gelassen. Also stolperte Merritt zu Jim zurück und zog ihn hoch. Jim versuchte zu gehen und ihm zu helfen, und Merritt eilte los und zog den verletzten Jungen in einem humpelnden Gang über die Front des Deichs und wieder zurück, zum Fuß der Treppe und diese hinauf.


  Ein Schuss krachte schwach in der Ferne, dann noch einer. Merritt blieb stehen und blickte zurück, suchte die Lichter; er stützte Jim, und sie beide kletterten eine weitere Biegung des Pfades hinauf unter den freien Himmel.


  Wieder fiel ein Schuss.


  »Er ist noch okay«, sagte Merritt.


  Dann flackerte unglaublicherweise eine gewaltige Menge Licht auf, es gab eine verspätete Geräuschwelle, und die ganze aufgestaute Flut schäumte weiß und strömte auf den Damm zu, türmte sich zu einer großen Welle auf und brach, schmetterte, donnerte auf die Kanalstützen zu und zerbrach sie wie Streichhölzer, kochte weiß an ihren Stümpfen hoch und schnellte über den noch nicht fertiggestellten Überlaufkanal hinweg, fraß sich hinein und riss große Mengen an Gestein fort, erweiterte den Bruch.


  »Dad«, sagte Jim immer wieder, und Merritt zog ihn schließlich zurück, zog ihn fort und den Pfad hinauf, einen mühsamen Schritt nach dem anderen. Manchmal musste er sich ausruhen, um den Schmerz in der Seite abklingen zu lassen, und es dauerte eine geraume Zeit, bis sie den Rand erreichten.


  Dort musste er stehenbleiben, sank auf die Knie und ließ Jim zu Boden, schnappte nach Luft und berührte Jims ausdrucksloses Gesicht.


  »Jim. Jim, hörst du mich?«


  Jim murmelte etwas und versuchte, sich zu bewegen.


  »Jim, da ist keine Stelle verschont geblieben. Wir müssen zur Station, was immer uns dort erwartet. Verstehst du mich? Sie sind überall in diesen Wäldern. Kannst du dich noch aufrecht halten?«


  Als Antwort versuchte Jim, wieder aufzustehen, und Merritt wollte ihm helfen: Seine Hand schloss sich um Jims Arm, und Jim gab einen tierischen Schmerzenslaut von sich, fand sein Gleichgewicht und machte torkelnde Schritte.


  Inzwischen hatte sich der Schmerz in Merritts Seite zu einem stetigen Pulsieren entwickelt. Er wusste, dass er stark blutete, erinnerte sich daran, dass der Kerl, der ihn angegriffen hatte, ein Messer gehabt hatte. Er wollte nicht tasten, um sich zu überzeugen. Es war keine tödliche Wunde; er war noch auf den Beinen, und eine tödliche Wunde hätte taub sein müssen – das hatte er irgendwann einmal in seiner Jugend gehört und entschloss sich jetzt, es zu glauben. Er legte den Arm besser um Jim und wandte sich der Waldstraße zu, dem Weg zur Station zurück, und wies die Gedanken an das, was ihn dort erwarten könnte oder wie viele Angehörige des Volkes übriggeblieben sein mochten, aus seinem Bewusstsein.
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  »Sie fallen nicht über uns her. Warum tun sie es nicht?«


  »Ruhig«, befahl Merritt rau. Er stützte sein Gewicht und das Jims gegen einen Baumstamm und lauschte dem Wind, der rings um sie in den Zweigen stöhnte. Es war wieder ruhig. Das war es immer, wenn sie stehenblieben und lauschten.


  Merritt legte eine Hand an die Seite und drückte zu, fühlte sich schwindlig. Er wollte gar nicht wissen, wie viel von der Feuchtigkeit, die seine Kleidung durchnässte, Regenwasser war oder Blut; aber er konnte kaum noch weitergehen, und Jims halb gestütztes Körpergewicht war eine fast untragbare Last. Jim tat sein Bestes. Sein blasses Gesicht fuhr hoch, als Merritt den Griff verstärkte, und er ging folgsam in Merritts Richtung. Das leise, huschende Geräusch begleitete sie wieder. Merritt wusste, dass er es vielleicht durch einen Überraschungseffekt überlisten konnte, wenn er jetzt plötzlich stehenblieb, aber das war ein Spiel, in dem er nicht gewinnen wollte. Vielleicht amüsierten sich ihre Verfolger. Zumindest für den Moment war die Straße frei und die Station endlich in der Nähe, nur noch die letzte Steigung hinauf. Vielleicht war es das, worauf sie warteten; vielleicht entsprach es dem Sinn des Volkes für Humor, die Beute bis an die Grenze zur Sicherheit fliehen zu lassen; oder vielleicht war das Volk damit zufrieden, den Damm zerstört zu haben, und für diese Nacht fertig. Es nutzte nichts, über seine Absichten Mutmaßungen anzustellen. Das einzig Hilfreiche war, weiterzugehen, bis sie ihren Vorsprung für das nutzen konnten, was sie wollten.


  Der Schein von Lichtern drang jetzt durch die dünner stehenden Bäume. Vor ihnen erhob sich die Mauer um das Haupthaus, das Ende ihres Weges. Merritt hievte Jims schwankendes Gewicht etwas höher.


  »Jim, siehst du? Siehst du die Lichter? Wir haben es geschafft.«


  Jim brachte ein Geräusch hervor, das zu sagen schien, er habe verstanden, und verdoppelte seine Anstrengungen. Merritt umfasste ihn mit einem besseren Griff, und unbeholfen, mit halben und ganzen Schritten, verließen sie den Wald und gingen an der Mauer entlang in den Lichterkreis hinein, hinauf zu den Toren zum Hof.


  »Wer ist da?«, rief ihnen ein Wachtposten zu, und diese Worte störten im Innern Menschen auf. Ein großes Umhereilen und Rufen war innerhalb der Tore zu hören.


  »Merritt und Jim Selby!«, rief Merritt hinauf. »Macht auf, ja? Jim ist verletzt. Er braucht Hilfe.«


  Die Tore schwangen nach innen und Merritt wollte hindurchgehen, aber bewaffnete Männer versperrten mit angeschlagenen Gewehren den Weg. Merritt starrte sie an, die Knie unter seinem Gewicht und dem Jims zitternd, und zögerte, Jim zu Boden zu lassen. Er dachte, dass sie vielleicht schießen würden, sobald keine Gefahr mehr bestand, dass sie Selby trafen; er schämte sich dafür, aber er hielt Jim aufrecht an sich.


  Noch mehr Menschen versammelten sich, vom Palisadenlager außerhalb der Mauern ebenso wie vom Haus und den Baracken. Völlig eingeschlossen, machte Merritt schließlich Anstalten vorzutreten und gab Jim in die Obhut von zwei Männern aus dem Lager. Kein Wort wurde gesprochen, kein Ton kam von jemandem außer Jim, der einen Protest stöhnte.


  Und als Merritt sich von ihnen zurückzog, wagte er es, zu den anderen zu blicken, die aus dem Haupthaus gekommen waren: Hannah Burns – und Meg, die ihren Mantel mit den Armen fest um sich gezogen hatte. Sie erwiderte seinen Blick mit zusammengepressten Lippen und hartem Gesicht, abgesehen davon, dass Tränen das Laternenlicht zurückwarfen.


  »Ich habe versucht, euch zu warnen.« Merritt sprach zu ihr, unter all den anderen. »Ich habe versucht, sie aufzuhalten. Niemand wollte zuhören …«


  »Merritt!« Das war Porters Stimme. »Wer hat den Sprengstoff benutzt?«


  Merritt suchte unter den Gesichtern und fand seinen Mann, als Porter nicht weit von ihm ins Licht hinaustrat.


  »Wo ist Amos?«, wollte Porter von ihm wissen.


  »Tot«, sagte Merritt. »Er starb, als er versuchte, sie aufzuhalten. Warum wollten Sie nicht kommen? Warum wollten Sie nicht auf mich hören? Dann hätten vielleicht genug von uns dort sein können.«


  »Wie viele treiben sich da draußen herum?«


  »Möglicherweise einige tausend.«


  Es gab ein bestürztes Murmeln.


  »Und Sie waren es«, meinte Porter, »Sie waren es, der sie aufgestört hat, es war Ihr Herumgetue mit dem Volk, das hierzu geführt hat, und das können Sie nicht bestreiten, ob Sie nun wussten, was Sie taten, oder nicht. Und ich für meinen Teil denke, dass es Ihnen egal ist. Ich denke, dass Sie immer noch glauben, im Recht gewesen zu sein, nach alldem.«


  »Ich hatte keinen Anteil daran, Porter. Keinen.«


  »Wir haben Verwandte stromabwärts, und ich bete zum Himmel, dass sie auf höherem Grund sind. Unsere Höfe und Häuser und alles, was wir besitzen, wird dank Ihnen ausgelöscht werden. Sie haben Hestia ein Ende gemacht. Sie haben uns mit einem Schlag erledigt. Aber Sie werden dieses Jahr auf kein Sternenschiff kommen und frei von der Sache wegkommen. Nein, Sam Merritt, Sie nicht!«


  »Ich habe versucht, euch zu helfen!«, schrie Merritt über die ansteigende Flut der Stimmen. Er trat zurück, als Männer aus der Reihe vorwärtsdrängten, aber es gab keine Möglichkeit, ihrer Umkreisung zu entkommen. Porters Leute hatten ihn eingeschlossen. Megs dünne Stimme schrie eine Warnung, und er wirbelte halb herum, als sie ihn von hinten packten.


  Ein Schuss krachte in weniger als hundert Metern Entfernung, aber nicht aus der Menge heraus. Als diese in Panik auseinanderbrach und den Blick in diese Richtung wandte, kam ein schriller Schrei von der Mauerkante direkt über ihren Köpfen.


  Es war Sazhje.


  »Erledigt sie!«, brüllte Porter, und ein halbes Dutzend Gewehre richtete sich auf dieses Ziel.


  Merritt schrie auf und stemmte sich gegen die, die ihn festhielten, als die Salve gefeuert wurde, riss sich plötzlich frei und warf sich auf Porter, blind vor Zorn, blind für alles außer Porters verblüfftem Gesicht. Er schlug den großen Mann zweimal, bevor Porter mehr tun konnte, als die Hiebe abzuwehren zu versuchen.


  Dann rammte Porters Faust seine verwundete Seite und raubte ihm den Atem. Er schwankte heftig und warf sich wieder auf ihn, rammte den Mann ungeschickt mit der Schulter gegen die Mauer und rutschte im Matsch aus.


  Etwas traf ihn auf den Hinterkopf, immer wieder, und immer noch schlug er fortwährend auf Porter ein, bis Hände ihn wegrissen und zur Seite schleuderten, wo er auf Händen und Knien im Matsch landete. Für einen Moment konnte er weder sehen noch Luft schnappen – aber dann erkannte er, dass auch Porter am Boden lag. Und die Menge – die Menge beobachtete etwas hinter ihm.


  Er stand auf und drehte sich schwankend um, schüttelte den Kopf und wischte sich die Augen, blinzelte, bis die Sicht sich klärte. Ein halbes Dutzend vom Volk stand ganz in der Nähe, mit vielleicht fünfzig weiteren am Waldrand; der nächststehende und größte hielt unpassenderweise ein Gewehr in seinen spinnenhaften Händen.


  Huschende Schritte platschten hinter ihm über den regendurchtränkten Boden und hielten an. Merritt blickte sich um und sah Meg, folgte ihrem erschreckten Blick zur Mauerkante über ihm.


  Dort stand Sazhje für einen Moment aufrecht im Blickfeld aller und sprang dann zu Boden, fing den Stoß dieses Sprunges über fünfzehn Fuß leicht auf. Sie richtete sich auf und kam auf ihn zu; ihre Ohren zuckten nervös, ihre Augen waren mit wachsamer Überheblichkeit auf Meg fixiert.


  »Erledige doch jemand das Ding!«, rief Porters würgende Stimme. »Holt das Burns-Mädchen da weg!«


  Meg blickte zu Porter zurück und klammerte die Arme fest um sich, weigerte sich offen wegzugehen. Jemand ging aus der Menge nach vorn, blieb aber stehen, als sich sonst niemand regte. Dann gab es eine zweite Bewegung nach vorne, als mehrere Männer gleichzeitig den Mut dazu fanden.


  »Ihr zählt besser noch einmal«, schrie Merritt. »Es ist nur ein Stamm des Volkes, der hier draußen steht, und es sind weit mehr da, als ihr sehen könnt. Sie sehen nicht so aus, als wollten sie angreifen, wenn sie nicht jemand anstachelt.«


  Eine andere Frau aus dem Haus setzte sich in Bewegung, und ein Mann streckte die Hand aus, um sie aufzuhalten, aber Hannah Burns schlug sich entrüstet den Weg frei und gesellte sich zu ihrer Tochter. Einige der überlebenden Burns-Männer taten dasselbe.


  Auch von der anderen Seite gesellte sich ein Mann zu ihnen: George Andrews, und noch einer: Harper, einen Arm in der Schlinge.


  »Sam«, sagte Andrews, »wenn du mit diesen Geschöpfen reden kannst, tu es. Wie es steht, haben wir zuviel zu verlieren.«


  Merritt legte Sazhje die Hand auf die Schulter, und sie wandte sich von den anderen Menschen ab und sah zu ihm auf, ihre Augen ganz Pupillen.


  »Ssam?«, fragte sie.


  »Sazhje – sag Sazhjes Volk geh, geh nach Hause! Sam hat genug Schwierigkeiten.«


  Ihr spinnenartiger Arm legte sich kurz um ihn und fiel wieder herab. Immer noch sah sie zu ihm auf. »Sam inohrd?«


  »Geh nach Hause, Sazhje! Sams Volk könnte Sazhje töten. Geh, geh jetzt nach Hause!«


  Ihr seltsames kleines Gesicht zog sich zu einem Ausdruck des Schmerzes zusammen. Sie berührte seine Wunde und blickte ihn stirnrunzelnd an. Ihre Ohren zuckten. »Sazhje Volk nicht machen töten Tamm. Wa komm, Ssam. Ssam Volk töten. Ssam komm Sazhje Volk, geh 'igh 'igh.«


  Er liebkoste ihre seidig-glatte Wange und schüttelte den Kopf. »Nein, Sazhje. Sam kann nicht. Sam kann nicht kommen. Sams Volk ist hier, dieser Ort, Sams Ort.«


  »Ssam bleiben?«


  »Ja. Geh, geh, Sazhje! Geh nach Hause, solange du noch kannst.«


  Sie trat von ihm zurück und ging weg, wandte noch einmal den Blick, als sie die dazwischenliegende Fläche überquerte, und erneut, als sie beinahe wieder die ihren erreicht hatte. Dann blieb sie stehen – rang sichtbar um eine Entscheidung, hämmerte mit den Fäusten auf ihre Schenkel und schrie dem einen ihrer Rasse, der das Gewehr hielt, etwas zu: Otrekh, sicherlich Otrekh. Ihre Stimme flehte, schalt, hielt eine so leidenschaftliche Rede, dass sich auf beiden Seiten niemand regte.


  »Sam«, sagte Andrews, der dicht links neben Merritt stand, »kannst du etwas davon verstehen?«


  Merritt schüttelte den Kopf. »Ich kann in unserer Sprache mit ihr reden, aber nicht in ihrer. Sie hat mir gesagt, sie erwartet, dass die Flut bald über uns kommt. Sie glaubt nicht, dass wir noch eine große Chance haben.«


  »Warum bist du zu ihnen gegangen?«


  »Fragst du das nur jetzt?«, erwiderte Merritt und kümmerte sich nicht um eine Antwort, denn das war zu anstrengend.


  Otrekh unterbrach Sazhjes Appell mit einer brüsken Bewegung des Gewehres; und sie zögerte, rannte dann ängstlich zurück bis fast zur Menschenmenge, blieb stehen, beugte sich vor und schrie.


  »Otrekh sagt nicht machen töten Ssam Volk. Ssam Volk inohrd, Ssam. Ah! Sazhje Volk nicht töten. Nicht machen Tamm, nicht Tamm – Sazhje Volk inohrd. Ssam Volk geh 'igh, ah, ah, Ssam! Sazhje kommt morgen. Sazhje machen inohrd Ssam Volk. Ssam-Zhim-Ssam Volk kommt morgen, 'igh, 'igh.«


  »Verstehst du das?«, fragte ihn Andrews. »Ist das Menschensprache, was sie da benutzt?«


  Merritt nickte und sah wieder zu den anderen. »Sie sagt«, rief er mit angespannter Stimme, »dass es nicht ihr Stamm war, der den Damm gesprengt hat, dass sie mit dem Anführer gesprochen hat, und der ist bereit, die Menschen in das Hochland zu lassen, wenn es keinen Damm gibt. Sie wissen, dass wir verzweifelt sind. Und diesmal hört ihr besser darauf.«


  »Sie werden uns abschlachten!«, rief jemand.


  »Dann bleibt im Tiefland und ersauft! Dann kann euch niemand helfen. Dies ist die einzige Chance, die ihr habt!«


  »Nein!«, schrie jemand, und Merritt sah, wie Porter einem Mann in seiner Nähe ein Gewehr entriss – rief Sazhje eine Warnung zu, im selben Moment, in dem sich andere regten und das Gewehr hochschlugen. Es entlud sich harmlos in die Luft, und mehrere Männer entwanden es Porter mit vereinter Kraft. Unter ihnen war einer von den Miller-Burschen, und er kam mit dem Gewehr zu Merritt.


  »Wir haben genug Ratschläge gehört, die uns Menschenleben und den Damm gekostet haben. Wir haben nichts mehr zu verlieren, Sam. Sagt diese Kreatur die Wahrheit?«


  »Soweit ich es beurteilen kann, ja«, antwortete Merritt, »und es ist das beste und einzige, das wir haben. Wir werden ins Tal hinausgehen, wir werden die Familien hier in der Station hinter Mauern versammeln, und wenn wir sie sicher dort haben, können sich einige von uns dem Wort des Volkes anvertrauen und in die hohen Berge gehen. Der Stationsberg wird halten, was auch immer den Strom herabkommt, und wir werden neu bauen, wo es ihnen und uns passt. Wir sind noch nicht am Ende.«


  »Er hat recht«, sagte einer von den Burns-Männern. »Es ist bei weitem das beste, das uns bleibt. Ihr alle bringt euch hinter Mauern in Sicherheit, und wir werden diese Sache begutachten, wenn sich die Lage wieder beruhigt hat, bei Tageslicht.«


  Die Menschen begannen, sich zurückzuziehen, langsam, argwöhnisch. Andrews jedoch und einige der Männer blieben noch.


  »George«, sagte Merritt, »geh schon, bring die anderen von hier weg! Und behalte Porter im Auge!«


  »Kommst du hier draußen klar?«


  Merritt nickte, wartete, hielt sich die Seite, bis Andrews und all die anderen gegangen waren. Dort war Sazhje, stand immer noch da und wartete auf eine Antwort. Er streckte ihr die Hand hin, und sie kam herbei und ergriff sie.


  »Es ist alles in Ordnung. Sazhje, wenn das Wasser kommt, werden die Orte der Menschen untergehen. Wir werden Nahrung brauchen, verstehst du – Nahrung, Nahrung. Viele Sams Volk werden herkommen, bleiben – verstehst du?«


  »Ah«, sagte Sazhje. »Sazhje sagt Otrekh.«


  »Otrekh wird die Leute nicht töten.«


  »Nicht töten, Ssam. Otrekh sagt nicht töten.« Ihre schlanken seltsamen Hände drückten seine. »Ssam komm Sazhje! Komm Sazhje!«


  Er schüttelte traurig den Kopf. »Das wird nicht klappen, Sazhje, überhaupt nicht. Nein – nein, Sam kann nicht bei Sazhje bleiben.«


  Sie schien diese Antwort erwartet zu haben. Sie warf einen flüchtigen Blick auf etwas hinter ihm und blickte dann sehr traurig in sein Gesicht. Ihre Hände glitten von seinen, und dann ging sie schnell weg und gesellte sich zu Otrekh und den anderen. Noch einmal wandte sie den Blick zurück.


  »Ssam«, fiel es ihr noch nachträglich ein zu sagen. »Gairh töten Tamm – Tamm töten Gairh, Gairh Volk. Kein Gairh.« Und ihr Gesicht verzog sich zu einem befriedigten Lächeln. Mit beschwingtem, fröhlichem Schritt legte sie die letzte Entfernung zurück und gesellte sich zu ihrem Volk, das sich zurückzog.


  Merritt sah zu, wie sie gingen, und fühlte dann erneut das Elend seiner Verletzungen. Er drehte sich mit einer vorsichtigen Bewegung um und ging auf das Tor zu, blieb wieder stehen, als er sah, dass Meg seinen Weg versperrte.


  Sie wartete auf ihn und nahm seinen Arm, als sie auf den Hof traten. »Komm«, sagte sie freundlich. »Komm, Sam!«
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  Merritt sah die Papiere durch, warf einen kurzen Blick über den Tisch hinweg zum Schreibtisch des Gouverneurs, unterzeichnete dann alle nacheinander und reichte sie Lee unter den Augen des silbergekleideten Offiziers von der PILGRIM. Der Gouverneur unterzeichnete; der Offizier fügte seine Unterschrift hinzu und sammelte die Papiere ein.


  »Eine Formalität«, sagte Merritt. »Es gibt da einen Mann auf Pele oder irgendwo auf dem Weg; er ist mit der ADAM JONES geflogen. Ich weiß nicht, ob das Geld ihn je einholen wird; aber es ist seines, wenn er seine Hälfte haben will. Meine auf das Konto der Kolonie.«


  Der Offizier schaute unbehaglich drein und betrachtete den Gouverneur, und die silbergekleideten Männer, die ihn begleiteten, standen neben der Tür und rührten sich während des ganzen Gespräches nicht.


  Merritt las die Blicke – das war nicht so schwierig. »Ich begleite Sie nach unten«, sagte er. »Der Gouverneur wird nichts dagegen einwenden. Meine Angelegenheit hier ist erledigt.«


  »Der Vertrag ist erledigt«, sagte der Gouverneur und bot ihm einen bittenden Blick, eine versöhnliche Geste an. »Wir sind quitt, soweit es uns betrifft.«


  Der Offizier von der PILGRIM betrachtete ihn von oben bis unten und machte seinen Leuten ein Zeichen, die Tür zu öffnen. Merritt ging mit ihnen, die Hände in den Taschen. Die Tür schloss sich hinter ihnen, als sie die ungestrichene Holztreppe hinabgingen.


  »Wir bringen Sie hier raus«, sagte der Mann vom Schiff. »Wir haben die Erlaubnis dazu und die Waffen. Lehnen Sie nicht ab aus Furcht, etwas zu verlieren. Wir haben die Signalnachricht. Sie ist aufgezeichnet. Welche Mittel wir auch einsetzen müssen – wir werden diese Kolonie zerstören, wenn es sein muss.«


  Merritt schüttelte den Kopf. »Sie haben die Papiere bei sich. Halten Sie Ausschau nach meinen Partnern, das ist alles.« Er öffnete die ungestrichene Tür, trat mit ihnen in den Regen hinaus, seine eigene heimgewebte Kleidung saugte auf, was von ihrem Silber abgewiesen wurde. Er bot die Hand an. »Auf Wiedersehen, Sir, und vielen Dank. Ich hoffe, Sie werden diese Vorräte ausladen. Ein Wagen wird sie wegbringen. Wir werden Hilfe in dieser Hinsicht zu schätzen wissen. Es war verflucht knapp dies Jahr.«


  »Sie sind sicher? Keine Hilfe erforderlich?«


  »Ich bin sicher.« Er streckte die Hand wieder in die Tasche, wandte sich ab und ging an den offenen Läden vorbei die Straße hinauf. Die silberne Form der Sternenschiff-Fähre war über den braunen Dächern sichtbar. Es war ein Fest – ein gehemmtes, denn die PILGRIM hatte eine bewaffnete Fähre herabgeschickt. Aber die Situation würde sich bessern. Im kommenden Sommer würde es neue Hestianer geben.


  Er wanderte die Straße hinauf zum Stadtrand, zum Anlegeplatz, die hölzernen Stufen hinab und hinauf zu einem der beiden Boote, die dort an ihren Tauen dümpelten. Sie hatte viel neues Holz an ihrem Rumpf, die CELESTINE, aber Bergung war eine lebensnotwendige Kunst am Strom.


  Seine Schritte auf dem Deck brachten Jim auf den Plan. Der junge Flussschiffer kam aus dem Ruderhaus und betrachtete ihn von Kopf bis Fuß, als suche er an ihm nach irgendeinem Zeichen von Außenseitertum.


  »Wir werden auf dieser Fahrt Fracht haben«, sagte Merritt und sah begehrlich auf, als auch Meg aus dem Ruderhaus und über das Deck auf ihn zukam. Sie legte die Arme um ihn; er streichelte ihr Haar und fragte sich, welche Fragen sie sich wohl gestellt, oder ob sie seine Rückkehr erwartet hatte.


  »Man hört, dass in der Stadt Gewehre sind«, sagte Jim.


  Merritt zuckte die Achseln. »Es wird sich regeln. Es wird sich regeln. Die Fähre wird die Vorräte ausladen und sich mit dem Schiff um das Funkfeuer kümmern, so dass es bei der nächsten Landung keine Schwierigkeiten geben wird. Wir werden am späten Vormittag schon unterwegs sein.«


  »Jetzt«, sagte Meg. Und mit einem scharfen Blick auf die Stadt und ihre Umgebung, das Schiff und die Lagune: »Jim, es gibt noch die HAZEL, um diese Vorräte stromaufwärts zu bringen. Lass uns abfahren. Jetzt, in dieser Minute.«


  Jim zögerte. Merritt setzte an, Einspruch gegen die Sinnlosigkeit dieser Maßnahme zu erheben, aber plötzlich nickte Jim nachdrücklich: »Richtig«, sagte er, »wir haben unsere eigenen Angelegenheiten.«


  Und er marschierte nach hinten zur Maschine, und kurz darauf erwachte sie langsam pochend zum Leben, während er umherrannte und den am Ufer herumlungernden Männern Befehle zurief. Taue wurden losgeworfen; Merritt packte das Bugtau und holte es ein, rollte es auf und ließ es auf das Deck fallen, während Jim das andere einholte und zum Ruder lief.


  Die CELESTINE kam auf Kurs und fuhr sicher auf den Kanal zu. Die Stadt fiel achtern zurück. Der kalte Herbstwind und der andauernde Nebel ließen es auf dem Deck kalt werden, und Merritt drückte Meg fest an sich und ging mit ihr in den Windschutz des Ruderhauses.


  


  Das braune Wasser wogte unter ihnen weg und schilfumrandete Uferbänke, mit Baumleichen überhäuft, zogen langsam vorbei. Am zweiten Tag erblickten sie einen Fischer am Strom, eine merkwürdige, völlig zusammengekauerte Gestalt, die sich am Ufer vornüberbeugte. Sie blickte auf, als sie vorbeifuhren, drehte etwas den Kopf – nackt und flaumbedeckt, jemand aus dem Volk, für soweit stromabwärts ungewöhnlich mutig geworden.


  Er hatte einen Fisch gefangen und umklammerte ängstlich seine Beute, stand auf und sah ihnen zu, wie sie weiterfuhren.


  Über die Höhe zog sich die Narbe einer Straße, die von der neuen Siedlung herabführte und zweispurig an der Südseite entlang. Sie würde New Hope im Sommer erreichen.


  Und Ruinen gab es, jetzt verlassene Häuser, schilfbewachsene Felder, von anhaltendem Nebel verschleiert.


  Am dritten Tag, in der Morgendämmerung, war die Abflugzeit der Fähre gekommen. Merritt stand an der Reling und betrachtete diesen Teil des Himmels, dunstverschleiert und bewölkt – zuckte schließlich die Achseln und wandte sich ab, entdeckte, wie Meg vorgab, ihn nicht gesehen zu haben, als er Ausschau gehalten hatte. Er ging zu ihr und ließ seine Arme zwischen ihre und ihren Körper gleiten.


  »Ich vermisse es nicht«, sagte er und betrachtete die voraus gelegenen Uferbänke, vertrautes Gebiet. Sie waren jetzt in Sichtweite der Hügel, die hinter dem Regenschleier Gestalt anzunehmen begannen.


  »Sam«, rief Jim ihm zu. »Hier lässt sich leicht steuern. Möchtest du für eine Runde ans Steuer? Ich vertraue dir. Ich bin für ein Nickerchen und dafür, die Nacht durchzufahren. Dann sind wir morgen zum Abendessen bei der Station.«


  Er stieg die Stufen hinauf und ging hinein, Meg hinter sich, nahm das Ruder in die Hand, als Jim Meg zunickte und im Gehen die Tür schloss. Meg ließ sich auf der Bank nieder, die rings um das Ruderhaus führte, erhob sich schließlich wieder, stellte sich neben ihn und betrachtete den Strom.


  »Wir fahren zur neuen Siedlung hinauf, sobald die Vorräte da sind«, informierte er sie. »Ich denke, dass wir die Straße diesen Winter zumindest bis zur Station fertigbekommen.«


  »Ich werde kommen«, sagte sie.


  Er sah zu ihr hinab, nahm sie beim Wort – widmete seine Aufmerksamkeit wieder dem Strom, spürte die Strömungen.


  »Sam?«, fragte sie.


  »Sie sahen anders aus«, meinte er, »die vom Schiff. Es gab nichts an ihnen, was ich erkannte.« Er deutete voraus, wo die Berge graugrün durch den Regen schimmerten. »Ich habe nicht darüber gesprochen – über den Oberlauf. Es geht sie nichts an – noch nicht. Wenn Hestianer den Schiffen zu ihren eigenen Bedingungen gegenübertreten, dann wird es auch der Oberlauf. So ist es am besten, finde ich.«


  »Unsere Enkel werden geboren sein, bevor das geschieht.«


  Er nickte, dachte das auch. Meg lehnte sich über den Sims vor, das Haar regenfeucht, wischte sich die Nässe aus dem Gesicht. An den Bergen leuchteten schon die Farben des Herbstes, Orange, Blaugrün und Braun, wurden dunkler im Schleier der Dämmerung und schließlich in der Dunkelheit.


  Aber in diesem Jahr gab es keine Lichter entlang des Stromes, keine bis zur Station.
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